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    Lorianna Ambers:


    „Mein Leben ist … kompliziert!“


    Ich saß in meinem neuen Zimmer. In dem Zimmer, das so überhaupt nicht aussah wie mein altes. Das Bett, die Schränke, der Schreibtisch und der Sessel, ja sogar der Inhalt von alldem war derselbe. Und trotzdem war es nicht mein Zimmer.


    Meine Beine zu einem Schneidersitz verschränkt sank ich in die weiche Matratze und starrte auf den Bildschirm meines Fernsehers. Er war auf stumm gestellt, sodass die Todesschreie und Soundeffekte von abgetrennten Gliedmaßen der abgeknallten Zombies nicht bis nach unten zu hören waren. Margret, der neue Anstandswauwau meines Vaters, die übrigens roch, als wäre sie jeden Tag in ein Fass Parfum gefallen, konnte wegen so was schnell mal in die Luft gehen. Sie war auch der Grund, weshalb ich hier festsaß und nicht gerade dieses Kaff erkundete. Nur weil ich ihr nicht beim Einräumen des Geschirrs helfen wollte. Gut, vielleicht hatte ich deswegen auch eine kleine Szene gemacht. Aber ich hatte nicht darum gebeten, von allen meinen Freunden und meiner letzten Verwandten, die noch alle beisammen hatte, wegzuziehen. Und dann auch noch mitten im Schuljahr.


    Wenn Mum jetzt hier wäre, dann … Diese Margret ist so …


    Mit etwas Fantasie stellte ich mir die gefälschten braunen Dauerwellen und das markante Spitzkinngesicht, das jedem Haken alle Ehre gemacht hätte, vor.


    Dieses Gesicht, das ich nun so detailgenau vor mir hatte, setzte ich problemlos an den verwesten Körper des Zombies. Ein Lächeln strich über mein Gesicht. Der Controller in meiner Hand vibrierte, als ich abdrückte und die Kugel sich zielgerade durch die Stirn bohrte. Leb wohl, Margret!


    Schon nach fünf Minuten hatte ich mindestens fünfzig Margret-Zombies entstellt und konnte gar nicht mehr aufhören auf die leblosen Dinger zu schießen.


    Erst das Brummen meines Handys riss mich aus meiner Euphorie des leblosen Tötens. Eine SMS. Von Simon!


    @Hier bei mir!@


    Hä? Kein Plan, was das heißen soll …


    Ich scrollte zu der letzten SMS, die ich ihm geschickt hatte. @Die Schreckschraube hat mich aufs Zimmer geschickt. Weißt du, wo ich jetzt am liebsten wäre?@


    Bei ihm! Er hatte recht. (Was ich ihm natürlich nie schreiben würde, aber wir wussten es beide auch so.)


    Ich legte das Handy neben mich, immer griffbereit für die nächste SMS, und widmete mich wieder dem Spiel.


    Doch nach anderthalb Stunden wurde mir auch das ewige Abknallen virtueller Materie zu blöd, also schaltete ich alles aus und ließ mich aufs Bett zurückfallen. Von meiner Hi-Fi-Anlage schrillte mir Lacey Sturms Stimme entgegen. Am liebsten hätte ich so laut aufgedreht, sodass jeder hören konnte, dass ich mich in Stücke zerbrochen fühlte.


    „Ich will hier wieder weg“, murmelte ich der Decke entgegen. Leider bekommt man von leblosen Gegenständen weder eine Antwort noch Hilfe.


    Nach sinnlosem Hin- und Herwälzen auf dem Bett hörte ich die Eingangstür. Dad!


    Beinah sofort tönte Margrets bittersüße Stimme zu mir hoch. „Darling, schön, dass du wieder da bist! Lora kommt nicht mehr aus ihrem Zimmer.“


    Du hast gesagt, ich soll mich erst wieder blicken lassen, wenn mir jemand etwas Benehmen gespritzt hätte.


    „Ich werde mit ihr reden“, erwiderte er müde.


    Nein, das wirst du nicht! Diese Gespräche führen ohnehin zu nichts.


    Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett, riss meine Jacke aus dem Schrank und schob das Fenster hoch. Ich kann das, munterte ich mich auf. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich das mache. Nur eben das erste Mal hier …


    Knapp unter mir war der Dachvorsprung zur Garage. Nur ein paar Meter.


    Ich kletterte auf das Fenstersims und ließ erst mal die Beine baumeln. Als ich Dads Schritte die Treppe hochkommen hörte, stieß ich mich ab und kam mehr rollend als stehend auf dem rutschigen Dach auf. Aber ich fand keinen Halt, musste mich abrollen und rollte doch tatsächlich über die Kante hinweg. Mit einem unterdrückten Schrei landete ich im Komposthaufen unseres Nachbarn, von dem ich hoffte, dass er hier nichts Hautzerfressendes verrotten ließ. Hinzu kam, dass ich mich durch den Fall fast am Zaun aufgespießt hätte, der das Grundstück eingrenzte. Du hast mehr Glück als Verstand, Lora …


    Angewidert und spuckend kam ich wieder auf die Beine. Etwas würgend klopfte ich mich ab und stürmte die Einfahrt hinunter. Der Geruch, der all meine Sinne bevölkerte, brachte mich fast um den Verstand.


    Aber ich rannte einfach weiter. Weg von Margret, der Plastikbarbie, die meine Mum niemals ersetzen konnte. Weg von Dad, der glaubte, hier mit seiner neuen Familie ein neues Leben anfangen zu können. Und weg von meinem Talent, alles nur noch schlimmer zu machen.


    Ich lief lange. An Reihenhäusern vorbei, die aussahen, als wären sie extra von Hollywood hierher gebeamt worden. Vorbei an kiffenden Jugendlichen, die mir irgendwas hinterher riefen, das ich als Hey, willste auch? aufschnappte und vorbei an einem alten Spielplatz, der eher lebensgefährlich als kinderfreundlich aussah. Bis schließlich meine Beine zu schmerzen begannen. Vor einem stillgelegten Bahnhof hielt ich inne und versuchte zu atmen.


    Verdammt! Ich will das alles nicht! Vielleicht sollte ich zu den Kiffern zurücklaufen und mir eine Dröhnung von ihrem Stoff geben lassen … Quatsch! So weit ist es dann auch noch nicht mit mir!


    Auf meine Knie gestützt biss ich die Zähne fest zusammen und sah mich um. Auf den rostigen Schienen standen vereinzelt alte Waggons, die ich durch das silbrige Licht des Mondes gut erkennen konnte. Von irgendwo ganz weit hinten blinzelte mir ein bläuliches Licht entgegen. Das war seltsam, aber im Moment waren mir auch solche Mysterien egal.


    Die meisten der Eisenbahnwagen waren mit Graffiti verziert. Angefangen bei Tags und stilvollen Zeichnungen, die alles Mögliche darstellten, bis hin zu Animefiguren mit ihren riesigen Augen. Als ich die sich ineinander schlingenden Farbtöne angaffte wie eine Schneeflocke im Hochsommer, kamen die Erinnerungen wieder in mir hoch. Einfach so, ohne mich vorzuwarnen. Erinnerungen an Simon, der mich oft auf einen seiner Sprayer-Streifzüge durch die Stadt mitgenommen hatte, wenn er seine Werke irgendwo verewigt hatte, drängten sich in mein Bewusstsein. Er konnte auch verdammt gut zeichnen. Einmal hatte er ein Bild von mir und meiner Mum gezeichnet. Obwohl er sie nur von Fotos kannte – weil ich einfach Angst hatte, ihn mit nach Hause zu nehmen –, war es das schönste Bild gewesen, das ich je von ihr gesehen hatte. Simon war immer für mich da gewesen, wenn ich ihn gebraucht hatte. Und normalerweise wäre ich auch jetzt zu ihm gelaufen, aber das ging nicht mehr. Weil ich einfach in dieser beschissenen Stadt Hunderte von Meilen von ihm entfernt feststeckte. Und dennoch verfolgten mich die Bilder von Mums entstelltem Körper immer noch. Jede Nacht oder sobald ich die Augen schloss. Immer sah ich die Blutbäche am Boden vor mir.


    Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Jetzt heul hier nicht rum!


    Langsam setzte ich mich wieder in Bewegung. Die Hände in meine Taschen vergraben, ließ ich den Bahnhof hinter mir und kam schließlich zu einem Waldrand. Die Bäume wiegten sich in einem sanften Wind und flüsterten mir verheißungsvoll zu. Ein Schauer lief über meinen Rücken. Da drinnen war es stockdunkel.


    Gerade als ich weitertrotten und vielleicht einmal herausfinden wollte, wie ich wieder zurückkommen sollte, hörte ich ein Rascheln in meiner Nähe.


    Ich blieb abrupt stehen, riss meinen Kopf herum und suchte die Wand aus Bäumen vor mir ab. Nichts. Oder zumindest redete ich mir das ein.


    Mit hämmerndem Herzen schlich ich auf leisen Sohlen weiter. Selbst mein Schlucken übertönte alle anderen Geräusche. Aber das Rascheln blieb. Und wurde lauter.


    Soll ich jetzt schreien? Um Hilfe rufen? Oder vielleicht ohnmächtig werden?


    Jedes andere einigermaßen normal denkende, siebzehnjährige Mädchen hätte das vielleicht getan, aber ich nicht. Ich dachte, dass sogar mein Herz aufgehört hatte sich rühren.


    „Kann der nicht einmal …“, hörte ich eine wütende Stimme direkt aus dem Wald.


    Das Dickicht vor mir regte sich. Plötzlich wurde ich wie aus dem Nichts zur Seite gerissen und machte eine unangenehme Bekanntschaft mit dem Beton unter mir.


    Ein Stöhnen neben mir. Mein Stöhnen?


    Nein, stellte ich fest, als ich meinen Kopf mühsam zur Seite drehte. Alles vor meinen Augen schien zu einem bunten Mosaik zu verschwimmen. Und wie auf Befehl begann auch mein Herz wieder unregelmäßig zu schlagen, was dem Bild vor meinen Augen zusätzlich einen pulsierenden Effekt verlieh.


    Ein Junge, etwa in meinem Alter, lag neben mir auf dem Boden und rieb sich seine Stirn. Er schien völlig außer Atem. Außerdem hatte er überall Schrammen und Kratzer.


    Durch die überaus schwache Straßenbeleuchtung konnte ich sein Gesicht nur undeutlich erkennen. Es war nicht das silberglitzernde Piercing in seiner Augenbraue, das mich dazu brachte, zu denken, dass ich vielleicht doch ohnmächtig war und alles nur träumte. Auch nicht sein Lippenpiercing oder sein nackter Oberkörper oder die Tatsache, dass er mich gerade umgerannt hatte. Es waren seine Augen. Er wandte sich mir zu und es sah doch echt so aus, als hätte er anstatt von schwarzen Pupillen – wie ich es eigentlich von Menschen gewohnt war – ein silbernes Kreuz in beiden seiner Augen. Ein silbernes Kreuz!


    Er starrte mich – genauso wie ich ihn – einen Moment sprachlos an.


    Völlig fasziniert von dem Anblick seiner Augen hob ich eine Hand. Ich wollte nur wissen, ob ich wirklich noch bei mir war. Ist das echt? So etwas hatte ich noch nie gesehen.


    Fast hätte ich ihn berührt, doch er wich mir mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck aus. Blitzschnell rappelte er sich auf – wobei seine Wange meinen Handrücken streifte – und lief in die Richtung, aus der ich gekommen war. „Tut mir leid“, hörte ich ihn noch murmeln.


    Ich blieb reglos am Asphalt liegen und blinzelte ein paarmal.


    Seine Wärme haftete noch Augenblicke später an meiner Hand. Er war keine Einbildung!


    Matthew Tempson:


    „Mein Leben ist … beschissen!“


    Mit allem, was ich aufbringen konnte, preschte ich durch das Gebüsch, schlug Äste von meinem Gesicht weg und trampelte alles nieder, was sich mir in den Weg stellte.


    Wenn sie mich hier finden, bin ich geliefert!


    Ich hechtete über einen großen Stein und wäre beinahe gestolpert, aber ich konnte mich noch irgendwie auf den Beinen halten und weiterlaufen.


    Es war wirklich bescheuert gewesen, allein durch den Wald zu streunen, noch dazu nachts … Aber lassen wir das mal. Viel wichtiger war, dass ich in der Klemme saß. Und das war noch nicht einmal der Gedanke, der mir an der ganzen Sache am wenigsten gefiel. „Sie weiß nun sicher, dass ich noch lebe“, murmelte ich.


    „Das weiß sie schon länger! Vorausgesetzt, sie hat jemals was anderes behauptet.“


    „Weißt du was?“


    „Was?“


    „Halt die Klappe!“


    Die fremde Stimme in meinem Kopf konnte mich manchmal wirklich zur Weißglut treiben. Ich hatte keinen Schimmer, wer das war. Es hörte sich männlich an oder vielleicht auch nicht, was weiß ich … Jedenfalls war die Stimme da. Eines Tages war sie aufgetaucht und nicht mehr verschwunden. Fast schon wie Kaugummi am Schuh.


    Aber eine körperlose Stimme blöd anzumachen, half mir gerade auch nicht weiter. Noch dazu, da ich schon des Öfteren auf sie angewiesen war.


    Ich wusste zwar nicht, wer genau sich da hin und wieder in meine Gedanken schlich, aber ich sollte wohl etwas mehr Dankbarkeit zeigen.


    „Konzentrier dich, du läufst im Kreis!“


    Abrupt blieb ich stehen und sah mich um. Tatsächlich …


    Stumm ließ ich eine Sintflut aus Schimpfwörtern auf mich herabregnen. Dass das ausgerechnet mir passieren musste. Ich hätte mich wirklich einfach bei Nick verstecken und dort bis zur Unkenntlichkeit dahinsiechen sollen. Ganz einfach. Aber nein … Ich musste es ja unbedingt besser wissen.


    Ein Geräusch hinter mir fegte alle Gedanken aus meinem Hirn. Ich stolperte über etwas und wälzte mich Augenblicke später über den Waldboden. Die Kälte kroch irre schnell unter mein Shirt, ebenso Dreck und was hier sonst noch so herumlag.


    Ich rollte mich ab und rannte taumelnd weiter. Ich konnte nicht sagen, wie viel Äste, Blätter und Was-weiß-ich-was-sonst-noch mir ins Gesicht peitschten, doch die Schmerzen spürte ich kaum. Dafür schoss mir zu viel Adrenalin durch den Körper.


    Die Schritte kamen näher und hörten sich nicht einmal annähernd menschlich an. Es waren schnelle, reflexartige Schritte. Und dann auch noch so viele. Beinah wie … Hunde. Hunde?


    War das jetzt ihr Ernst? Sie jagte mir ihre Bluthunde an den Hals?


    Überrascht und gleichzeitig erschrocken versuchte ich Haken zu schlagen. Einmal lief ich um einen Baum, dann fand ich eine kleine Wasserquelle. Ich sprang ohne groß darüber nachzudenken in das knietiefe Wasser und folgte einige Zeit lang dem Verlauf. Schließlich watete ich wieder aus dem eisigen Nass, rannte ein paarmal hin und her, zog mein Shirt aus und warf es über ein Gebüsch. Das dürfte sie etwas von mir ablenken!


    Keuchend und mehr bewusstlos als lebendig stapfte ich wieder ins Wasser. Von meinem ungebetenen Gast in meinem Kopf war nichts mehr zu hören. Die Stimme war wieder verschwunden, so wie sie es immer machte. Manchmal hörte ich sie tage- oder sogar wochenlang nicht.


    Dieses Verhalten erinnerte stark an Amanda …


    Nun war ich schon bald ein ganzes Jahr von ihr weg und dennoch fand sie mich immer wieder. Warum konnte nicht einmal in meinem Leben etwas glattgehen?


    Mit einer Hand ballte ich eine Faust, mit der anderen griff ich zu meinem Nacken. An der Stelle war ich total wund und aufgescheuert. Das kam von dem vielen Kratzen und dem hoffnungslosen Versuch, das Tattoo dort loszuwerden. Was für eine schwachsinnige Idee!


    Ich konnte mich noch genau an das Gefühl erinnern, als sich die kleine Nadel in meine Haut gebohrt hatte und die Tinte dort verteilte. Tinte … gemischt mit ihrem Blut.


    Dieses verdammte Siegel. Seelen binden … Wie konnte ich nur so bescheuert sein?


    Zu wissen, dass ihr Blut in mir floss, trieb mich jeden Tag aufs Neue in den Wahnsinn. Vollgepackt mit neuer Wut stürmte ich aufs Neue los. Wieder aus dem Wasser, in Richtung Stadt zurück. Zumindest hoffte ich, dass das die Richtung war.


    In dem Moment fiel mir ein, dass ich vor lauter Vorfreude auf meinen Freilauf nicht einmal den Schlüssel zu Nicks Wohnwagen mitgenommen hatte. War ich jetzt ausgesperrt? Musste ich auf der Straße pennen? Schon wieder? Und dann auch noch ohne Shirt?


    Aber eines hatte ich mit Sicherheit dabei: Nicks Zweithandy.


    Immer noch im Laufen fischte ich es aus der Hose, wählte seine Nummer und lauschte dem monotonen Tuten. Und das tat ich lange. Zu lange. Er nahm nicht ab.


    „Ach, verdammt!“, rief ich und hätte das Handy am liebsten einmal über den Erdball gepfeffert. „Kann der nicht einmal …“ Ich verstummte, als ich die schwache Straßenbeleuchtung vor mir erkannte.


    Ich machte einen durchaus gekonnten Sprung über die Böschung, die mich in mindere Sicherheit beförderte, und sah dabei die Gestalt vor mir ein klein wenig zu spät. Wir prallten zusammen und gingen beide halb K.o. zu Boden. Zusätzlich knallte ich noch mit dem Kopf auf den Asphalt, der auf Biegen und Brechen nicht unter meinem Gewicht nachgeben wollte.


    Ich stöhnte, als ich den Kopf etwas anhob. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich behauptet, das war der schlimmste Schmerz meines Lebens.


    Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und erblickte ein Mädchen neben mir. Sie hatte bräunliche Locken, die schwungvoll um ihr Gesicht spielten. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, schien aber nicht weiter verletzt zu sein. Vielleicht ein paar Kratzer.


    Sie lebt noch. Bitte, was will sie mehr?


    Als ich aufstand, begann sich alles um mich zu drehen, aber ich konnte nicht bei ihr bleiben. Jede Millisekunde konnte in so einer Situation lebensrettend sein. Also befahl ich meinem Körper sich vorwärtszubewegen. Weg von ihr.


    Eine leise Entschuldigung stammelnd ließ ich sie zurück und rannte bis zu dem längst vergessenen Bahnhof, der mittlerweile zu meinem Zuhause geworden war. Die Schienen hatten Spaß daran nach meinen Füßen zu greifen und mich fast zu Fall zu bringen, doch ich blieb nicht stehen. Wurde auch nicht langsamer.


    Ich hab ihr nicht einmal aufgeholfen …, dachte ich, als ich mich an die Tür von Nicks vollgeschmierten Wohnwagen lehnte, den er so an einen der Zugwaggons platziert hatte, dass eine kleine Wohnung daraus geworden war. Ich seufzte. So ist es vielleicht sogar besser. Lieber sie hat nichts mit mir zu tun, bevor sie es noch mit dem Leben bezahlt.


    Nick, mein einziger Freund in meinem derzeitigen Leben, hatte sich hier an diesem stillgelegten Bahnhof seine eigene Welt errichtet. Sie war weit genug von dem Haus seiner Eltern weg, aber noch nahe genug, um täglich brav in die Schule zu gehen und den Musterschüler spielen zu können.


    Mein Zufluchtsort, sagte er immer.


    Der Typ hatte daheim alles, was ein Mensch sich wünschen konnte, bekam alles mit einem Fingerschnippen und trotzdem wollte er am liebsten hier wohnen. Versteh das mal einer …


    Durch das verdunkelte Fenster drang das matte Licht des Terrariums. Syria war also daheim, fragte sich nur, ob sie auch die Tür aufsperren konnte.


    Ja, weil Schlangen neuerdings Schlüssel benützen können!


    Probeweise drückte ich die Klinke hinunter und … Oh, welch Überraschung! Es war abgesperrt.


    Ich konnte doch schlecht zu Nick nach Hause gehen. Was, wenn seine Eltern aufmachen würden?


    Tut mir leid, Sie so spät zu stören, aber ich wohne in dem umgebauten Wohnwagen Ihres jüngsten Sohnes, von dem Sie eigentlich nichts wissen dürften, aber hätten Sie vielleicht ’nen Zweitschlüssel?


    Anschließend würden sie mich sicher zum nächsten Jugendamt schleifen …


    Ja, klingt nach ’nem tollen Plan!


    Erschöpft ließ ich mich auf die eisigen Stufen sinken und genoss den kühlen Stahl der Wand an meinem Rücken. Alles an mir fühlte sich zerfressen und gebrochen an. Ich wollte gar nicht wissen, wie oft man meine blauen Flecken nun hochrechnen konnte.


    Neben mir an der Außenwand lehnte mein Bike. Eine Aprilia 50 5X. Damals hatte ich es gleich nach dem ersten Tag schwarz lackiert und blaue Flammen von Seth drauf machen lassen.


    Es ist das einzige Andenken an meine letzten Pflegeeltern. Für sie war es wohl am besten, wenn sie mich nie wiedersahen. Dieses Leben lag hinter mir.


    Mein Blick wanderte nach vorne, zwischen den Waggons durch, bis zur Straße. Und dort sah ich sie wieder. Das Mädchen, das ich vorhin über den Haufen gerannt hatte.


    Mein Blick blieb an ihr hängen. Ich war mir sicher, dass sie die Hände in den Taschen vergraben und die Schultern ängstlich hochgezogen hatte. Ihre vor Schreck geweiteten Augen bohrten sich auch jetzt noch in meine Hornhaut. Was sie sich wohl von mir gedacht hatte? Noch dazu, weil ich so in ’nem Wald herumgelaufen war. Nachts.


    Wahrscheinlich hielt sie mich für einen Perversen oder Geistesgestörten. Vielleicht auch für einen perversen Geistesgestörten …


    Aber sie war hübsch. Das, was ich erkennen konnte, zeigte mir dunkle, etwas lockige Haare und helle Augen. Augen, die für einen Moment nur auf mich gerichtet waren … Ach, hör schon auf damit …


    Ich strich mir die Haare zurück und bemerkte dabei, dass ich eine Wunde an meiner Wange hatte. Nur wegen Amanda.


    Die schmale Gestalt des Mädchens verschwand zwischen den Häusern, aus meinem Sichtfeld. Hätte sie mir das auch angetan?


    Nein, denn jede war besser als Amanda. Jedes Mädchen, das einem nicht sein Blut in den Körper schießt, ist besser!


    Jetzt wo ich so darüber nachdachte … Ich kannte das Mädchen nicht. Dieses Bauernkaff war nicht so groß, dass man sich die Mädchen in meinem Alter nicht hätte merken können. Also musste sie neu hierhergezogen sein.


    Irgendwo hinter mir knackte es. Ich fuhr hoch und lauschte in die Dunkelheit. Was sollte ich nur machen, wenn sie mir bis hierher gefolgt waren? Dann war nicht nur ich, sondern auch Nick in Gefahr.


    Mit vorsichtigen Schritten trat ich die drei eisernen Stufen hinunter und schlich zu der Ecke des Wagons. Wieder ein Geräusch und leises Gemurmel.


    Zwei Schatten ragten vor mir auf. Ich reagierte reflexartig und ergriff die Hand, die sich mir entgegenstreckte. Ich spürte eine starke Gegenwehr, aber ich war schneller und – was wichtiger war – stärker. Mit einem kräftigen Ruck verdrehte ich das Handgelenk und warf mein Gegenüber geschickt zu Boden, nagelte ihn dort fest.


    Ich hörte ein Aufkeuchen, und als ich in das bläuliche Licht des Terrariums getaucht wurde, erkannte ich auch das Gesicht desjenigen, der vor mir am Boden lag.


    Blondes kurzes Haar, widersprüchlich dunkle Augen und eine kleine Narbe unter dem linken Auge.


    Es war Nick. Und die schrille Sirene, die kurz ertönt war, war seine Freundin Jess. Sie hielt sich anstandshalber den Mund zu, als sie mich anstarrte.


    „Matt?“ Nick kämpfte sich aus meinem Griff und stand auf. Er klopfte seine Klamotten ab und fuhr mich an: „Verdammte Scheiße! Wir haben dich überall gesucht! Ich dachte wirklich, es wär was passiert!“


    Ich senkte meinen Blick. Ich war es nicht gewohnt, dass sich jemand um mich sorgte, schon gar nicht, wenn wir fast gleich alt waren.


    „’tschuldigung, aber …“


    „Kein Aber, Mann, wenn sie dich finden, dann …“ Er hielt inne, worauf ich ihn wieder ansah. Jess spähte hinter seiner Schulter hervor und schien sich sichtlich ein Kommentar zu verkneifen. Die beiden mussten ja nicht unbedingt wissen, dass Amanda längst wusste, wo ich war. Seltsam war nur, dass sie mich immer nur dann angreifen ließ, wenn ich allein war.


    „Alter“, zischte Nick mir zu. Er war eindeutig wütend. „Deine Augen!“


    „Meine … Augen?“


    Er deutete auf sein Gesicht und zeichnete ein Kreuz in die Luft. Ich hielt den Atem an und klappte schnell die Lider runter.


    Das war also der Grund, weshalb mich das Mädchen vorhin so angesehen hatte. Aus Angst und Verwirrung. Wer konnte ihr das verübeln? Wer wusste schon, ob ich überhaupt noch menschlich war?


    Aber … Ich war sicher, dass da noch etwas anderes in ihren Augen gewesen war. Vielleicht Faszination?


    Lorianna Ambers:


    „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll …“


    Ich war dreckig. Eingesaut von oben bis unten. Und ich dürfte auch einen ziemlich unangenehmen Duft verströmt haben. Aber das war mir egal, als ich an unserer neuen Türschwelle stand. Ich hatte gerade einen Jungen mit … mit leuchtenden Augen gesehen. Da war es doch verdammt noch mal nicht so wichtig, wie man selbst aussah. Oder roch.


    Oder war bei mir einfach eine Schraube locker? Hatte der Aufprall etwas Wichtiges in meinem Kopf vernichtet? Mein Gehirn zum Beispiel? Aber vielleicht hatte ich es mir wirklich nur eingebildet. So ’ne Art Lichtreflexion von den Straßenlaternen oder so was. Ja, das muss es gewesen sein! Aber seit dem Zusammenstoß fühlte ich mich irgendwie seltsam. Auf eine Art und Weise, die man nicht wirklich beschreiben konnte. Einfach so … fremd. Als hätte ich ein paar Gläschen zu viel getrunken oder so.


    Da wir zurzeit nur zwei Schlüssel (einen für Dad und einen für Ms „Ach, ich bin so schön“) hatten, läutete ich und lauschte dem Getrampel, das zur Tür stürmte. Ich schluckte schwer und wappnete mich für das, was kommen würde.


    Die Tür wurde auf- und fast aus den Angeln gerissen.


    Vorsichtshalber machte ich einen Schritt zurück und sah Margret an, die mit einer Pfanne in der Hand vor mir stand. Wollte sie mich damit jetzt schlagen? Ich traute es ihr durchaus zu.


    Aber sie machte nicht den Eindruck danach. Ihr Haar war zerzaust und es sah doch tatsächlich so aus, als hätte sie geweint. Anstatt einer anständigen Klatsche begann die Pfanne in ihrer Hand zu zittern.


    „Wie kannst du nur einfach davonlaufen?“, fragte sie mich mit einem unterdrückten Schluchzer.


    Das hatte ich wirklich nicht erwartet. In der Vergangenheit – seitdem Mum tot war – war ich oft einfach ausgerissen, aber ich war immer wieder zurückgekommen. Spätestens, wenn ich Hunger bekam.


    „Ich brauchte nur etwas frische Luft“, sagte ich schulterzuckend und schlich an ihr vorbei ins Haus. Doch Dad, der vor mir aufragte wie ein Fels in der Brandung, versperrte mir den Weg.


    Er trug immer noch seine Arbeitskleidung, nur dass seine Krawatte wie eine Schleife um seinen Kragen hing.


    Seine Gesichtszüge wirkten überarbeitet und erschöpft. Seine Haare waren wie immer streng nach hinten gekämmt, jedoch lösten sich bereits unzählige dünne Strähnchen aus seiner Frisur. Die furchenähnlichen Falten unter seinen Augen würden wohl nie wieder verschwinden.


    Er meinte, Arbeit war das Einzige, das ihn ablenkte. Sonst würde er nie über Mums Tod hinwegkommen.


    Und da war es wieder einmal: mein schlechtes Gewissen.


    Ich ließ Schultern und Kopf hängen. „Tut mir leid, Dad! Es ist einfach …“ Ich sah zu ihm hoch und bearbeitete meine Handflächen mit den Fingernägeln. „Seit Mum nicht mehr da ist … Ich …“


    Er drückte mich fest an seine Brust und begann beruhigend über meinen Kopf zu streicheln, so wie er es seit Mums Tod fast regelmäßig machte. Und prompt spürte ich die ersten Tränen schon wieder.


    „Sie hat dir etwas Schreckliches angetan!“, sagte Dad leise. Er sagte nie: Es wird alles wieder gut. Denn das konnte es nicht werden. Und das war ihm durchaus bewusst.


    Er roch leicht nach Rauch und Schweiß. Ein vertrauter Geruch, den ich mein Leben lang nicht vergessen werde. Früher roch er auch noch nach Mums Parfum. Es war immer nur ein Hauch gewesen, aber genug, um zu wissen, dass sie da war. Und nun …


    Margret legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. Ich warf ihr einen bissigen Blick zu. Solange sie hier ist, wird überhaupt nichts gut werden!


    „Ich weiß“, erklärte mir mein Vater, als wir alle beim Abendessen saßen. „Es ist nicht leicht für dich. Seitdem Kathrin diesen … Anfall hatte, hat sich viel verändert.“


    Anfall … Ja, so bezeichnete er die Leichenverstümmelung meiner Mutter. Wenn das ein Anfall war, der in Selbstmord endete, dann hatte ich Hasenohren und Pelz am Rücken.


    „Aber es ist nun schon mehr als ein ganzes Jahr her!“


    Mir war schlecht.


    Er griff über den Tisch zu meiner Hand. Dankbar, dass ich den grässlichen Gemüseauflauf nicht mehr ansehen musste, hob ich den Kopf.


    „Es kann ein ganzes Millennium an mir vorbeiziehen“, sagte ich mit fester Stimme. „Ich werde sie immer vermissen!“


    Er ließ meine Hand los, sichtlich ermattet von diesem Gesprächsthema.


    Als sich sein Blick nicht von meiner Hand löste, sah ich auch hinunter. „Oh“, war alles, was ich zu meinem aufgekratzten Handrücken kommentierte. Wegen des ganzen Durcheinanders war mir der Schmerz noch gar nicht bewusst gewesen. Blau-lila Flecken breiteten sich unter meiner Haut aus. Getrocknetes Blut klebte zwischen meinen Fingern und die roten Kratzer zogen sich wie aufgeplatzte Adern durch mein Fleisch. Kein schöner Anblick.


    Als ich mit ihm zusammengestoßen bin?


    Ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie sein Gesicht an meiner Hand gestreift war. Ob er jetzt mein Blut an seiner Wange kleben hat?


    „Ich werde mich schnell darum kümmern!“ Ohne auf eine Zusage zu warten, stand ich auf und rannte ins Badezimmer hinauf.


    Ich betrachtete mich im Spiegel. Meine braunen Locken, die mir zunehmend auf den Wecker gingen, hingen leblos in mein Gesicht. Ich hatte sie einfach mal zack abgeschnitten und nun waren sie ihrer Natur nach gewachsen. Einfach beschissen.


    Seit Mums Tod hatte ich auch viel abgenommen, was man deutlich an meinen markanten Wangenknochen und den wie Schwerter hervorstehenden Rippen erkennen konnte.


    Aber das war es eigentlich gar nicht, was mir die Magensäure in den Mund trieb. Viel mehr war es die Tatsache, dass ich etwas Seltsames sah. Nein, das konnte nicht sein! So etwas gibt es verdammt noch mal nur in irgendwelchen Filmen.


    Jetzt dreh hier nicht durch, Lora!


    Ich musste übermüdet und angepisst von dieser ganzen Situation sein. Das war alles. Ich war überfordert!


    Ich drehte mit zittriger Hand den quietschenden Wasserhahn auf und das Erste, das ich dann machte, war … Ich erbrach mich ins Waschbecken.


    Was zur …


    Mit einem Mal war mir schwindlig und mein Magen rebellierte wie ein Märtyrer. Meine Knie gaben nach. Vielleicht hatte ich ja eine Gehirnerschütterung? Gewundert hätte es mich jedenfalls nicht.


    Nachdem ich sicher war, dass ich keine geschmacksverstärkten Nahrungsmittel mehr in mir hatte, schleppte ich mich in den Gang und rief vorsichtig über das Geländer: „Dad!“


    Blut rauschte mir in den Ohren, und obwohl ich die Augen geschlossen hatte, drehte sich alles. Und dann weiß ich nur noch, dass ich langsam wegdriftete. In ein tiefes Schwarz.


    Irrationale Gedanken schwammen noch durch meinen Kopf. Denn ich war mir ganz sicher, dass ich vorhin gesehen hatte, wie meine Haut weiß schimmerte.


    Matthew Tempson:


    „Nein, ich bin noch ein Mensch! Oder so etwas …“


    „Jedenfalls bin ich froh, dass ihr noch aufgetaucht seid“, sagte ich erleichtert und ließ mich auf die futuristisch wirkende Couch fallen, verschränkte die Arme unter dem Kopf und streckte die Beine über die Lehne. „Sonst hätte ich weiß Gott wo pennen können …“


    Von innen sah der Wohnwagen viel größer aus, als er von außen wirkte. Nick hatte hier eine kleine Küche einrichten lassen – wie auch immer er an das Geld gekommen war, ohne dass seine Eltern Wind davon bekamen – und was man sonst noch so zum Leben brauchte, wie Bett, Tisch, Sesseln …


    Ich wand meinen Kopf etwas und beobachtete Syria dabei, wie sie gemächlich über die Couchlehne kroch. Sie züngelte mir zu. Anscheinend hatte sie in Nick den perfekten Besitzer gefunden. Sie musste nur selten in ihr wasserloses Aquarium und bekam reichlich Futter.


    Ich kraulte ihr ein wenig den Kopf, dann schlich sie weiter zu Jess, die sich zu mir gesetzt hatte. Der Erste-Hilfe-Kasten lag in ihrem Schoß.


    Sie hatte die perfekte Cheerleader-Figur, schlank und beweglich wie Syria, und ihre ewig langen blonden Haare schmiegten sich wellig an ihren Körper.


    „Willst du eigentlich bei einer deiner bescheuerten Aktionen draufgehen?“, fragte sie und beugte sich über mich, sodass sie mir in die Augen sehen konnte.


    Ich wandte den Blick ab. Auch wenn Jess und Nick diese Reaktion meiner Augen nur allzu gut kannten, war es mir unangenehm. Immerhin war es … nicht wirklich normal.


    „Ich war nur spazieren!“ Der Stimme in meinem Kopf sei Dank, dass ich dabei nicht krepiert bin. „Und ist es zu viel verlangt, wenn ich ein ungebundenes Leben führen will?“


    Nick zog einen der barhockerähnlichen Stühle heran und hielt mir eine Dose Bier hin, die ich mir an die Wange legte. Der kühlende Effekt war es unbedingt wert, dass ich es nicht gleich auf ex austrank, was auch durchaus ein verlockender Gedanke war.


    Erst jetzt fiel mir auf, dass Hollywood Undead aus den Lautsprechern an den Wänden rappte. Keine Ahnung, was Nick an dieser Band fand, aber er hörte sie jetzt schon seit Tagen und somit auch ich. Ob ich wollte oder nicht.


    „Ist es nicht“, meinte er dann. „Aber wenn du deswegen abkratzt, bringt dir das freie Leben nichts mehr.“ Er nahm einen Schluck aus seiner Dose.


    „Ja, schon gut …“


    Syria schlängelte sich an mir vorbei, dann über meinen Bauch, der (den Schmerzen nach zu urteilen) auch mit Kratzern übersät sein musste.


    Als hätte ich irgendwas dazu gesagt, klappte Jess das kleine Kästchen auf und kramte Desinfektionsmittel und Verband heraus.


    „Wenn ich das in diesem Monat noch einmal machen muss, hab ich drei Wünsche frei“, erklärte sie mir und hob Syria weg. Dann hockte sie sich neben mich auf den Boden und begann vorsichtig meine Wunden zu inspizieren. Sie half mir wirklich sehr oft. Und ich weiß, wenn sie nicht Nicks Freundin gewesen wäre, hätte ich mich sicher von ihr ferngehalten. Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn den beiden etwas zugestoßen wäre.


    Jess strich, wie ich ihr ansah, gedankenverloren über die Schnitte an meiner Brust.


    „Ähm …“, setzte ich an, als sie nicht mehr aufhörte.


    „Nick?“, fragte sie dann, wobei sich ihre Stimme anhörte, als hätte sie das Wort auf dem Schießplatz geprobt.


    „Hmm?“


    Sie drehte sich zu ihm um. „Du solltest mehr trainieren.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. Ich schmunzelte, wobei ich den kühlen Ring in meiner Lippe spürte, und starrte vorsichtshalber die Luft über mir an.


    Nick war an der Balkery High ein ziemliches Ass. Gute Noten, setzte sich oft für andere ein und Captain der Baseball-Schulmannschaft war er auch noch. Und dennoch konnte ich ihn locker über die Schulter werfen.


    Aber für ihn war es ja nicht wichtig, andere aufs Kreuz zu legen. Er musste nur seine Bälle gut werfen und sich Strategien ausdenken.


    „Gut“, sagte Nick und stellte die Dose hörbar auf den kniehohen Glastisch. Dann beugte er sich zu Jess vor, nahm sie an den Hüften und hievte sie auf seinen Schoß. „Ich trainiere, wenn du einen Monat auf die Pflege deiner Fingernägel verzichtest!“


    Sie starrte ihn entsetzt an, dann betrachtete sie ihre manikürten Fingernägel, die bei richtigem Lichteinfall sogar schimmerten. Ihr Blick flog kurz zu mir. Wehmütig betrachtete sie meinen Oberkörper, was mir schon fast peinlich wurde. „Das ist es mir nicht wert.“


    Nick gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schulter. „Siehst du?“


    Ich setzte mich auf und konnte so gerade noch verhindern, dass Syria mir über das Gesicht kroch. Die Schlange mochte mich – das taten sie alle, Schlangen, mein ich, aber irgendwo waren Grenzen.


    Die Dose, die die ganze Zeit über an meiner Wange gelegen war, fühlte sich schon verdächtig warm an. Ich öffnete sie und kippte den halben Inhalt runter.


    Ein Schmerz jagte durch meinen Schädel, als Jess und Nick vor mir plötzlich verschwammen. Ich kniff die Augen zusammen und legte den Kopf auf die Knie. Und ich spürte auch wieder dieses unangenehme Gefühl von Leere in mir. Dieses ungewöhnliche Verlangen, das ich vor dem Siegel nie hatte. Das Menschen im Allgemeinen nicht hatten.


    „Denkst du, es wird wieder Zeit dafür?“, hörte ich Nick fragen. Langsam drehte ich den Kopf in seine Richtung. Er sah mich fragend an, nahm dann zögernd noch einen Schluck aus seiner Dose. „Wenn man es schon sieht, ist das nie ein gutes Zeichen.“ Damit meinte er die Augen. „Und so wie du dich gerade verhältst, deutet doch alles darauf hin, nicht wahr?“


    Ich seufzte. „Vielleicht halte ich noch etwas durch. ’ne Woche oder so …“


    Ich hasste es, dieses Bedürfnis zu befriedigen. Denn es ging nur selten unauffällig …


    „Aber pass auf, dass sich die Aktion neulich nicht wiederholt“, mahnte er mich, zog dann Jess näher an sich, als beanspruchte er sie ganz für sich. Sie kicherte.


    Lorianna Ambers:


    „Was soll das Ganze eigentlich?“


    Etwa eine Woche nach meinem hollywoodreifen Zusammenbruch im Flur konnte ich nun das erste Mal in die neue Schule gehen. Nicht dass ich wirklich scharf drauf gewesen war, aber ich konnte wohl kaum das restliche Schuljahr über daheim bleiben und hoffen, dass sie mich trotzdem aufsteigen ließen.


    Ohne Fleiß kein Preis … Oder so ähnlich!


    Außerdem hing mir Margrets Fürsorglichkeit schon gewaltig zum Hals heraus. Sie dachte doch tatsächlich, sie konnte ein Mutterersatz für mich sein. Diese Frau war manchmal einfach zum Kotzen. Und sie predigte ständig, sie würde mich verstehen, weil sie auch einmal jung gewesen war. Nein … Wirklich?


    Meinem Handrücken ging es wieder einigermaßen gut. Jetzt sah es halt so aus, als hätte ich eine miserable Radtour hinter mir. Aber dadurch musste ich jeden Tag an den Jungen denken. Seine Augen …


    Aber auch etwas anderes brachte ich jeden Tag aufs Neue mit ihm in Verbindung. Heute Morgen hatte ich versucht, es mit Make-up zu verdecken. Ich hatte den Kopf hin- und hergedreht, mich von allen Seiten begutachtet, aber seit ich es das erste Mal gesehen hatte, war es nicht mehr verschwunden. Ich schimmerte! Hieß das vielleicht, dass ich jetzt heilig geworden war? Zuerst schob ich es auf das Fieber, dann auf meine blühende Fantasie, aber es war nicht zu leugnen, dass es weder mit dem einen noch mit dem anderen zu tun hatte. Jedoch war ich mittlerweile auch sicher, dass andere es nicht sehen konnten. Denn weder Dad noch Margret hatten mich darauf angesprochen, dass ich wie Edward aus Twilight glitzerte. Und ich war davon überzeugt, wenn ich es einfach ignorieren würde, würde es schon wieder von allein weggehen. Ganz bestimmt! Es muss so sein!


    Die Balkery High bestand aus drei Gebäuden, die zu einer Art U geformt waren. Alle alt gehaltenen Gebäude hatten eine ziemlich bröckelige Fassade und ein spitzes Ziegeldach. Eines davon war die Sporthalle und etwas kleiner. Das mittlere Gebäude ragte etwa vier Stockwerke in die Höhe und mir graute bereits jetzt davor, diese Stufen da erklimmen zu müssen. Das dritte erinnerte an eine alte Lagerhalle. Und sie bewies mir, dass es hier auch Sprayer geben musste. Natürlich kamen diese nur nachts raus, wenn ich nicht mehr hier sein würde. Denn Schule und Nacht, das hatte zu sehr was von einem Horrorfilm.


    Auf dem Platz vor der Sporthalle tummelten sich bereits die ganzen Sportfreaks. Sie alle wirkten nach außen hin zu perfekt. Ich hasste sie, sie hassten mich. So konnte jeder in trauter Einsamkeit leben.


    Einer mit kurzen blonden Haaren wedelte mit einem Arm in der Luft, worauf eine dürre Gestalt zu ihm aufschloss. Sie hatte blonde lange Haare, trug aber kein Cheerleader-Kostüm, was ich schon fast seltsam fand. Sie küssten sich kurz, und gerade als ich weitergehen wollte, spürte ich etwas wie einen sanften Sog. Etwas, das mich zwang, stehen zu bleiben und abzuwarten. Worauf, das wusste ich nicht. Mein Herz beschleunigte seinen Takt wie ein Drummer, der mitten im Song auf einmal so richtig abging.


    Dann sah ich ihn. Er gesellte sich zu dem Pärchen. Nach kurzen Worten, die sie wechselten, lehnte er sich an die Wand der Sporthalle und beobachtete die Sportler, die sich angeregt Bälle zuwarfen. Geschickt wich er einem Ball aus, der anstatt gegen seinen Kopf gegen die Sporthalle knallte. Mit einer schnellen Kopfbewegung warf er sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht.


    Ich starrte ihn verwundert an. Meine Augen wurden beinahe schon magisch von seiner Ausstrahlung angezogen. Er sah noch genauso aus wie vor einer Woche. Schlank und doch durchtrainiert. Aber er machte nicht den Eindruck, als hätte er gegen einen von den Muskelpaketen um ihn eine Chance gehabt, wenn es zu einer Auseinandersetzung gekommen wäre. Durch die Piercings in seinem Gesicht wirkte er etwas gefährlich, was ihn jedoch nicht weniger attraktiv erscheinen ließ.


    Es war eindeutig der Junge, der mich damals über den Haufen gerannt hatte. Er ging also auch hier zur Schule. Aber er schien nicht so recht zu den Sportfreaks zu gehören. Dafür war seine Kleidung zu unpassend dunkel und seine Haare etwas zu lang. Die anderen sahen alle wie reiche verwöhnte Muttersöhnchen aus, er hingegen wirkte wie … Na ja, als hätte er schon so manche Nächte auf der Straße verbracht. Außerdem sah er erschöpft und müde aus. Aber welcher Schüler ist das an einem Montagmorgen nicht?


    Jemand rempelte mich an der Schulter an und murmelte etwas wie „Steh hier nicht blöd rum!“ Ich ignorierte den Idioten, warf noch einen letzten Blick auf den Jungen. Dann schluckte ich schwer und zwang mich dazu, weiterzugehen. Auch wenn es mir einen eigenartigen Stich von Schwermut versetzte.


    Ich wusste bereits nach den ersten Sekunden im Schulgebäude, dass ich auch hier das Leben eines Außenseiters genießen würde. Man konnte sagen, ich hatte hier zu allem die konträre Grundhaltung. Musik, Glaube (falls sie so etwas überhaupt hatten), Kleidung, Stil und sogar das Essen waren hier anders. Ich konnte nicht behaupten hierher zu gehören. Ich wollte es gar nicht.


    Und ich hatte auch die ganze Zeit über das Gefühl, beobachtet zu werden. Und damit meinte ich nicht die gierenden Augen, die mich unerlässlich anstarrten, weil ich die Neue war. Es war irgendwie seltsam … angenehm. Vielleicht war ja auch das Fieber einfach noch nicht ganz abgeflaut.


    Aber eigentlich war es mir egal. Ich würde meinen Abschluss machen und von hier verschwinden.


    Ich verbrachte meine Kurse schweigend und die Blicke der anderen ignorierend. Ich kritzelte verschiedene Gedichte, die mir gerade in den Sinn kamen, oder Beleidigungen, wenn jemand zu mir herüberspähte, in mein Heft.


    Das Mädchen, das aus der Großstadt kam, war heute das Gesprächsthema Nummer eins. Und ich hatte keinen Bock, mich mit irgendjemandem über mich selbst zu unterhalten.


    In der Mittagspause stopfte ich mir meine Kopfhörer in die Ohren und drehte so laut, dass ich sicher war, jeder um mich konnte heraushören, dass ich gerade A Day to Remember hörte. Falls die hier überhaupt jemand kannte.


    Genervt starrte ich auf mein Tablett, auf dem eine Schüssel voll bereits verdautem Brei stand und ein Teller voll Nudeln mit einer Soße, die mehr an Blut erinnerte als an Fleischsoße. Angewidert schob ich das Tablett von mir weg und beobachtete das rege Treiben in der Cafeteria. Mindestens jeder Zweite gaffte mich an, als hätte ich neuerdings einen hässlichen Ausschlag im Gesicht. Sahen sie zum ersten Mal eine Neue?


    Aber irgendwas war anders. Und damit meinte ich nicht den Akzent, den ich in jeder Ecke hören konnte – ich konnte ja froh sein, dass sie mich überhaupt verstanden.


    Es war etwas viel Komplizierteres!


    Das Fieber war sicher weg und kotzen musste ich auch nicht mehr (so oft). Und trotzdem sah es für mich so aus, als würden manche hier … na ja, schimmern!


    Ich rieb mir über eine Schläfe. Ja klar, Menschen schimmern. Und legen Eier … Das wird wieder, Lora, ganz ruhig!


    Als ich heute Morgen Dad noch kurz gesehen hatte, wie er zu seinem Auto gegangen war, kam es mir auch so vor, als hätte er geleuchtet. Nur hatte ich es da noch auf meine Schlaftrunkenheit geschoben. Für alles gibt es logische Erklärungen!


    Plötzlich rammte mich schon wieder jemand an der Schulter. Mein Kopf kippte vor, sodass es im Nacken schmerzte. Darauf war ich nicht gefasst gewesen.


    Ich drehte mich langsam um und nahm die Kopfhörer raus, darauf gefasst, jedem ins Gesicht zu spucken, der mir blöd kam.


    Hinter mir stand ein Junge, den ich in einem meiner Kurse mal kurz gesehen hatte. Längere schwarze Haare, na ja, zumindest die Hälfte davon. Der vordere Teil, der ihm glatt ins Gesicht hing, war rot gefärbt und sah ziemlich krass aus. Er trug weite Klamotten und Skaterschuhe. Fette, knallig rote Kopfhörer hingen um seinen Hals. Vielleicht war er sogar ein klein wenig japanisch angehaucht. Das schloss ich zumindest aus seinen leicht schräg gestellten Augen und den hohen Wangenknochen. So gesehen sah er als Gesamtheit ziemlich krass aus. Aber nicht im negativen Sinne gesehen.


    „Yo, du bist bestimmt diese Lorianna, stimmt’s?“ Er warf sich neben mich auf den Plastikstuhl und lehnte sich lässig zurück, musterte mich, sodass es schnell zu nerven begann.


    „Lora“, korrigierte ich ihn, ohne ihn weiter zu beachten. Wenn ich ihn ignoriere, zieht er sicher wieder ab!


    „Gut, Lora. Ich bin Cass!“


    „Cass?“ Ich stutzte. Er nickte stolz. „Casper? Casimir? Castle?“, fragte ich weiter.


    Er hob abwehrend eine Hand und grinste ein Königslächeln. „Nicht doch … Lucas!“


    „Okay, Cass!“ Ich starrte ihn an, als erwartete ich darauf schon eine Antwort. „Was willst du von mir?“


    Er legte seinen Kopf leicht schräg und sah mich verwirrt an. Das bekam irgendwie etwas Vogelartiges. Die rote Mähne in seinem Gesicht ließ ihn wirklich sehr blass erscheinen. Leichenblass hätte es auch getroffen.


    „Is’ doch klar!“ Ach, ist es das? „Die Neue kennenlernen. Du siehst interessant aus“, erklärte er mir, reckte dabei belehrend den beringten Zeigefinger in die Höhe. „Keine Cheerleaderin, obwohl die Figur passen würd’.“ Er hob noch einen Finger, kein Ring. „Kein Bücherwurm, obwohl ich dich nicht für beschränkt halte.“ Und noch ein Finger, wieder ein Ring (diesmal schwarz). „Kein moderner Punk, obwohl die Frisur fast hinkommt.“ Zum Schluss der kleine Finger, wieder kein Ring. „Und du verkriechst dich auch nicht wie die Kiffer und völligen Loser.“


    Sollte ich mich jetzt geehrt fühlen? Hey, was war das mit meiner Frisur?


    „Und weiter?“


    Er zuckte die Achseln, sodass seine Kopfhörer einen kleinen Sprung machten. Totenköpfe prangten an deren Außenseite.


    „Was machst du so in deiner Freizeit? Hobbys?“, wollte er wissen.


    Was geht dich meine Freizeit an?


    Ich setzte mich aufrechter und legte meine Ohrstöpsel auf den Tisch. Dann drehte ich mich zu ihm und starrte ihm fest in die grünen Augen. Wirklich schöne grüne Augen. Nicht diese grün-gelben Augen, die Menschen eigentlich hatten, wenn man von grünen Augen sprach. Nein, sie waren wirklich strahlend grün, wie … Lora! mahnte ich mich. Was denkst du da?


    „Lass mich raten … In Wahrheit gehörst du zur Schülerzeitung und kannst es kaum erwarten, den ersten Artikel über mich bekannt zu geben. Meine vergangenen Intrigen, wie oft ich schon Crack geraucht hab, warum ich hier allein hocke und was mit meinem Handrücken passiert ist. Aber merk dir eins …“ Ich nahm seinen Finger, der schon wieder in die Höhe schießen wollte, und verdrehte ihn leicht. Sein Ring war warm, als würde er ihn nie abnehmen. „Ich stehe nicht gern in der Öffentlichkeit.“


    Cass starrte mich einige Zeit lang mit einem vor Schmerz zusammengekniffenen Auge sprachlos an. Dann lächelte er. „Ob das der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein könnte?“


    Ich verdrehte die Augen. Es war eindeutig, er nervte. Aber ich musste auch zugeben, dass mich dieses Gespräch etwas auflockerte. Keine Ahnung warum, aber es war so. Außerdem lenkte er meine Gedanken von dem Jungen ab, der sich immer wieder in meinen Kopf schlich.


    Nach der Pause schlenderte Cass neben mir her und klärte mich über die Gruppen auf, die sich hier versammelten. Der Literaturclub, der Schachclub und der freiwillige Algebrakurs waren wohl die unbeliebtesten Gruppen. Dann waren da noch die Sportler, die Streber und Genies, die Gefährlichen – Kiffer, Punks, etc. – und Leute wie ich, Außenseiter. Er faselte wirklich viel, sehr viel, aber er kannte sich aus und schien sich hier mit fast jedem zu verstehen. Und es sah auch so aus, als hätte er mit jedem Einzelnen, dem wir auf dem Weg begegneten, einen besonderen Gruß einstudiert. Einfaches Händeschütteln gab es bei ihm anscheinend nicht.


    „Und wo gehörst du dazu?“, erkundigte ich mich. Wir hatten gemeinsam Mathe und er setzte sich auf den Platz neben mich.


    Auf die Frage hin verzog er überlegend das Gesicht. „Keine Ahnung. Hab so was wie ’ne spezielle Stellung hier. Die Gefährlichen lassen mich in Ruhe und die, die denken, sie seien cool, machen ’nen Bogen um mich. Und wenn ich ’n Streber wär, dann hätte ich andre Noten.“


    Ich musste lächeln. „Was machst du so in deiner Freizeit?“ Warum fragte ich das? Eigentlich wollte ich hier nur still und heimlich zur Schule und dann verschwinden.


    „Mein Dad wirkt bei manchen Games mit. Is’ für die Sounds verantwortlich. Und ich helfe ihm gelegentlich dabei.“ Bei ihm klang das völlig selbstverständlich, dass man so was konnte.


    Er nahm seine Kopfhörer ab und setzte sie mir ohne Vorwarnung auf. Mit einem Mal war die Welt um mich stumm, als hätte ich Watte in den Ohren. Auf seinem iPod suchte er irgendwas, bis mir ein gelungener Remix in den Ohren dröhnte. Ich lauschte einige Zeit lang dem bassbetonten Rhythmus.


    „Klingt gut“, sagte ich und gab ihm die Kopfhörer zurück.


    „Ja.“ Ein Lachen schwang in seiner Stimme mit. „Wenn ich den Abschluss in der Tasche hab, hau ich von hier ab und starte in den Großstädten durch. Mit was beschäftigst du dich so?“


    Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Gute Frage. Womit beschäftigte ich mich? Mit dem Tod meiner Mutter, dem Abknallen lebloser Materie, meinem überarbeiteten Vater und der Tussi, die bei uns wohnte. Ich führte wirklich ein glorreiches Leben …


    Ich schaute mich um, um nach einer besseren Antwort zu suchen. Ein Junge – schätzungsweise Quarterback –, der inmitten seiner Kumpels gerade laut losprustete und von den Cheers umschwärmt wurde, strahlte, als hätte er eine Glühbirne verschluckt. Ein Mädchen lehnte an der Wand und ritzte mit einem Messer etwas in den Türrahmen. Ihre zerzausten, fettigen Haare klebten wie geteerte Federn in ihrem Gesicht und die riesige Brille rutschte ihr ständig von der Nase. Auch sie wirkte atomverseucht. Aber … Warum konnte ich das sehen? Den anderen schien das nicht einmal aufzufallen. Seltsamerweise war mein eigenes Schimmern wieder verschwunden, als ich vorhin am Klo war und mich zögernd im Spiegel betrachtet hatte. Hatte ich mir das nur eingebildet? Aber dann würden die anderen wohl kaum so leuchten.


    „Schimmernde Menschen“, flüsterte ich gedankenverloren. Gleich darauf hätte ich mir eine scheuern sollen. Aber ich tat es nicht, wartete nur auf Cass’ Reaktion. Wer weiß, vielleicht sah er es ja auch und ich war gar nicht so verrückt, wie ich gerade dachte? Vielleicht war das in dieser Stadt ja normal?


    „Schimmernde Menschen? Stehst du auf Science-Fiction?“ Er schlug mir wieder auf die Schulter, sodass meine Wirbelsäule der Bewegung folgen musste, damit kein Gelenk ausgekugelt wurde. Wenn er das öfter machte, würde ich noch erheblichen Schaden davontragen.


    Er begann zu lachen. „Du gefällst mir. Bist witzig und nicht auf den Mund gefallen. Außerdem bist du mit Sicherheit einzigartig.“


    Er sah es also nicht …


    Matthew Tempson:


    „Ich hasse es!“


    Als sie heute Morgen zu mir herübergestarrt hatte, dachte ich schon, sie hätte mich wiedererkannt. Vielleicht hat sie das auch?


    Aber sie war ohne ersichtliche Regung weitergegangen, und dass man am ersten Schultag die Umgebung begutachtete, war ja nichts Ungewöhnliches. Aber warum ging sie erst jetzt zur Schule? Sie musste doch schon mindestens eine Woche hier leben.


    Ich beobachtete sie den ganzen Tag lang. Immer wenn sie die Gänge entlangkam oder von einem Klassenraum in den nächsten flüchtete, um den neugierigen Schülern auszuweichen. Den Kopf hatte sie dabei meistens eingezogen, um den nervigen Blicken der anderen zu entkommen. Und dennoch war mir aufgefallen, dass sie mich hin und wieder angesehen hatte.


    Durch die Gespräche der anderen hatte ich ihren Namen aufgeschnappt. Lorianna Ambers. Allem Anschein nach wollte sie aber von jedem Lora genannt werden, da sie ihren langen Namen nicht mochte.


    Aber was interessierte mich das? Ich hatte überhaupt keine Zeit, um mich mit ihr zu befassen, nicht einmal gedanklich. Ich musste mein Leben auf die Reihe bringen und dabei half das Beobachten eines fremden Mädchens nicht im Geringsten.


    Seit einigen Tagen pulsierte Amandas Tattoo unaufhörlich und nahm mir zunehmend meine Kraft. Und meine Nerven. Ich wollte das einfach nicht schon wieder machen … Noch dazu, da das letzte Mal erst etwa vier Wochen her war. Die Abstände wurden immer kürzer. Vielleicht hatte Amanda ja recht und ich würde ohne sie nicht lange überleben.


    Ich biss auf mein Lippenpiercing, starrte ins Leere und fragte mich, wie lange ich wohl noch durchhalten würde. Ein, vielleicht zwei Tage, mehr war wahrscheinlich nicht drin, aber …


    Einer der Lehrer, Mr Novalt, zog durch die Gänge. Seine affektierte Art fiel schon dem größten Phlegmatiker an dieser Schule auf. Er versuchte immer alles unter Kontrolle zu haben. Als ob das bei hirnlosen, hormongesteuerten Jugendlichen funktionieren würde. Seine brünetten, gegelten Haare glänzten im Neonlicht und ich war sicher, ich könnte mich darin spiegeln. Von seinem falschen Lächeln hatte er bereits unzählige Falten in den Mundwinkeln und um die Augen.


    Als er an mir vorbeikam, starrte er mein Tattoo einen Augenblick lang finster an.


    Andere rannten mit ihren PSPs oder von irgendwelchem Zeug zugedröhnt durch die Gänge, aber er starrte mich an …


    Er gehörte zu der Sorte Erwachsener, die es auf den Tod nicht ausstehen konnten, wenn Minderjährige gepierct oder tätowiert waren. Und ich war gleich beides. Aber keiner von den Lehrern sprach mich jemals darauf an, außer Mr. Colt, unser Sportlehrer – war ja auch seine Pflicht oder so was. Aber darüber sollte ich mir wirklich keine Gedanken machen. Immerhin hatte ich ein verdammtes Blutsiegel an meinem Hals. Und schlecht war mir auch schon wieder. Vorhin hatte mich eines der Mädchen aus meinem Physikkurs gestreift und in mir war sofort dieser Drang wach geworden, mich in den nächsten Abfalleimer zu übergeben. Und er war immer noch da.


    Mr Novalt ging wortlos weiter. Ich seufzte, worauf ich sofort Nicks Aufmerksamkeit auf mich zog. Nach einem kurzen Blickwechsel schob er mich von der Klassentür weg, weiter ins Getümmel, bis wir abgeschieden vor einem der unzähligen Notausgänge standen. „Hey, Mann, was …“


    Ein flüchtiger Blick in die Glasscheibe hinter Nick und ich wusste, was los war. Obwohl sie die letzten Tage nicht zu sehen gewesen waren, strahlten sie jetzt schon fast wie eine batteriebetriebene Attraktion in meinem Gesicht. Die Kreuze in meinen Augen. „Scheiße!“


    „Warum kannst du nicht im Wagen bleiben? Willst du demnächst anstatt der Neuen das Gesprächsthema hier sein?“ Er drückte mir seine Sonnenbrille in die Hand. „Dann kannst du mir eine Karte aus der Wissenschaftsabteilung schicken.“


    „Wie du weißt, kann ich mir von meinen Eltern keine Entschuldigung geben lassen“, murrte ich und schob die Brille auf meine Nase.


    Ich gab mich cool, aber eigentlich war ich grad in einem Panikzustand. Was, wenn das sonst noch wer gesehen hatte?


    „Hey, ihr zwei!“ Jess tauchte neben mir auf und sah uns abwechselnd an. Ohne Worte wussten Nick und ich sofort, dass sie eine Erklärung haben wollte, warum wir uns im Abseits flüsternd unterhielten. Wer würde das nicht wissen wollen?


    Nick nahm Jess’ Arm und stellte sie vor sich, sodass ich mich nicht umdrehen musste. Mit der anderen Hand schob er meine Brille etwas hoch.


    „Verstehe“, verkündete Jess und starrte mich immer noch mit dieser Mischung aus Ehrfurcht und Aufregung an. Ob sie auch nur den geringsten Hauch einer Ahnung hatte, wie ich mich gerade fühlte, konnte ich nicht sagen.


    „Wir werden uns heute noch darum kümmern“, meinte Nick bestimmt und sah aus, als erwartete er, dass ich nun vor ihm salutierte. „Ich hab noch Training, aber ich werd mich früher abseilen. Matt, du lässt deinen Literaturclub sausen und Jess, du nimmst meinen Wagen und besorgst frisches Verbandszeug. Wir lernen immerhin aus unseren Fehlern.“


    Ich lächelte gezwungen, um die harten Züge aus den Gesichtern der beiden zu vertreiben, als sie auf mein Einverständnis warteten. Letztendlich seufzte ich. „Muss wohl sein.“


    Lorianna Ambers:


    „Sie sorgt sich um mich? Dass ich nicht lache!“


    Nachdem auch dieser Höllentag zu Ende gegangen war, wartete ich draußen vor der Schule auf Margret. Sie hatte darauf bestanden, mich abzuholen, obwohl es gerade mal knappe fünfzehn Minuten bis zu unserem Haus gewesen wären. Seltsamerweise dauerte es mit dem Auto knappe zehn Minuten, und das trotz Schnellstraße.


    Während ich wartete – Cass lehnte an dem Radständer hinter mir – und den schimmernden Gestalten um mich herum zusah, hörte ich ein lautes Motorgeräusch. Als ich mich umdrehte, brauste ein schwarz-blau lackiertes Bike, das schon sehr an Motocross erinnerte, an uns vorbei. Ich konnte den Fahrer nicht erkennen, so schnell, wie er zwischen den Häusern verschwunden war. Und trotzdem schnürte mir etwas die Kehle zu. Wie schon heute Morgen spürte ich, wie mein Blut schneller durch meine Venen gepumpt wurde. Meine seit Tagen andauernde Müdigkeit wurde durch Adrenalin oder etwas Ähnliches ersetzt. Und diese eigenartige Leere, die sich in mir breitmachte … Was war nur los mit mir?


    Cass stieß einen Pfiff aus. „Das Teil ist jedes Mal aufs Neue voll abgefahren.“


    Ich drehte mich zu ihm, dankbar für die Ablenkung. „Wer war das?“


    „Matthew Tempson. ’ne Stufe über uns.“ Er rollte seinen Ring zwischen den Fingern. „Er hat gute Verbindungen zu unserem Baseball-Captain, Nick Baker.“ Das musste wohl dieser blonde Vorzeigetyp sein. „Und an seinen Noten gibt’s auch nix auszusetzen, aber …“


    „Aber?“


    „Na ja, versteh mich nicht falsch, aber der Typ ist extremst.“


    „Was meinst du damit?“


    „Er ist so was wie unnahbar“, erklärte er und knackte mit seinen Fingern. „Niemand denkt auch nur daran, ihn anzusprechen, wenn’s nicht sein muss. Man munkelt, dass er früher mal in ’ner Gang war. Außerdem is’ er ungewöhnlich stark und hat Wahnsinnsreflexe. Hinzu kommt, dass es manchmal so aussieht, als würd er Selbstgespräche führen. Am besten, du hältst dich von ihm fern.“


    Ich nickte, da ich ohnehin nicht vorhatte mir hier einen Freundesvorrat anzulegen. Denn obwohl wir noch Kontakt hatten, brannte sich die Trennung von Simon in mein Innerstes wie eine heiße Eisenstange. Auch Liz vermisste ich jeden Tag.


    „Hier gibt’s so was wie Gangs?“, fragte ich dann.


    Cass stand auf und warf sich den Rucksack lässig über die Schulter, als ein rostbrauner Cadillac vorfuhr. „In dieser Stadt nicht, aber … Nachts würd ich jedenfalls nicht durch die Stadt ziehen.“ Er zwinkerte mir zu. „Sollen wir dich mitnehmen?“


    Ich warf einen Blick auf den Fahrersitz, auf dem ein Mädchen, vielleicht etwas älter als ich, mit schulterlangen blonden Haaren und lila Strähnchen saß. Sie trug ein schulterfreies Top, das ein sonnenähnliches Tattoo an ihrem Nacken entblößte.


    „Is’ nur meine Sis, ganz harmlos“, meinte Cass grinsend.


    Ich schüttelte den Kopf. „Schon gut, danke. Meine …“ Ich überlegte kurz. „… Mitfahrgelegenheit müsste gleich hier sein.“


    Cass blieb kurz stehen, zog eine Augenbraue skeptisch hoch. „Wie du meinst. Wir sehen uns morgen“, sagte er, als er schließlich die Beifahrertür aufmachte und sich auf den Sitz warf.


    „Ja, bis dann!“


    „Hey, Lucas! Deine Freundin?“, hörte ich die Stimme seiner Schwester noch, bevor er die Tür zuschlug. Sie klang bittersüß und ähnelte schon beinahe dem Zischen einer Schlange. Sie winkte mir kurz zu, worauf ich schnell wegsah. Sie hatte wirklich etwas Unheimliches an sich. Noch dazu, weil sie zu schimmern schien, aber nicht so weiß wie die anderen.Sondern dunkel wie die Nacht selbst.


    „Und, wie war dein erster Schultag hier?“, stocherte Margret, nachdem wir endlich auf dem Heimweg waren. „Hattest du Spaß?“


    Na klar, als die Neue hatte ich so viel Spaß wie ein Kleinkind, das man zu den Alligatoren warf.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Normal, schätz ich.“


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie leicht nickte. Ihre lange gerade Nase wies winzige weiße Narben auf, die sie angeblich von ihrer früheren Katze hatte.


    Für sie waren Gespräche mit mir immer anstrengend. Für mich waren sie nur eins: unnötig. Sie wusste nie, was sie sagen oder tun sollte. Gar nichts!


    Aus Verlegenheit schaltete sie das Radio an und irgendein Britney-Spears-Verschnitt trällerte aus den Boxen. Margret trommelte mit den Fingern am Lenkrad den Takt mit. Total falsch, muss man dazu sagen …


    Ich ließ mich etwas tiefer in den Sitz sinken und drückte den Rucksack an meine Brust. Wenn mein Leben so weitergehen würde – die schimmernden Attraktionen auf der anderen Seite der Fensterscheibe mal weggerechnet –, dann könnten sie mich bald einliefern. Und zwar in die Geschlossene, weil ich ’nen Mord begehen würde …


    Draußen rauschte eine Baumallee an mir vorbei und warf ein Spiel aus Schatten und Licht auf mein Gesicht. Sobald ich die Augen schloss, sah ich massenhaft Blitze vor mir in der Dunkelheit. Erschrocken riss ich die Augen wieder auf und lehnte den Kopf an die kühle Fensterscheibe, starrte emotionslos in den Himmel empor.


    Ein paar Vögel zogen über uns hinweg. Sie waren frei, konnten hinfliegen, wohin auch immer sie wollten. Weit weg von ermordeten Müttern und schimmernden Menschen. Mit etwas Glück konnten sie auch sich selbst entfliehen.


    So frei sein, sinnierte ich.


    Margret bog nach etwa acht Minuten Schnellstraße in den kiesbesetzten Weg, der zu unserem Haus führte. Mein neues Leben war wirklich am Arsch der Welt … Zum Glück würde ich ab morgen Dads zweites Firmenauto benutzen dürfen.


    Wir parkten vor der Garage, sie stellte den Motor ab, ließ das Radio aber laufen, was nichts Gutes bedeuten konnte. Ich überlegte, ob ich einfach türmen sollte, aber Margret legte mir eine Hand auf den Arm, der immer noch krampfhaft den Rucksack festhielt – jetzt erst recht.


    Sie drehte sich mit einer besorgten Miene zu mir. „Lora, Liebes“, begann sie. Ich hasste es, wenn sie mich so nannte. Es hatte auch eine halbe Ewigkeit gedauert sie von Lory auf Lora umzustimmen. „Du siehst in letzter Zeit so unglücklich aus. Mehr als sonst.“ Ach, was … „Dein Dad und ich machen uns Sorgen um dich.“


    Sie starrte mich an. Als ob ich vor ihr mein Herz ausschütten würde … Als ob sie mir glauben würde!


    Ich setzte ein falsches Lächeln auf, das jedem Politiker alle Ehre gemacht hätte, und lockerte meinen Klammergriff. „Es ist alles in Ordnung.“ Damit schüttelte ich sie ab, stieg aus und knallte die Tür zu.


    Sie sollte sich nicht mit Dingen beschäftigen, die sie nichts angingen. Sie war immerhin nicht meine Mutter. Mutter …


    Da hier in der Nähe kein Schwein lebte, war es anscheinend nicht nötig, die Eingangstür abzuschließen, obwohl ich der Plastikbarbie jetzt schon tausendmal erklärt hatte, dass mich das in lähmende Angstzustände versetzte. Ich war in einer Großstadt aufgewachsen, wo mein Leben von Einbrüchen und Raubmorden – und gestellten Selbstmorden – begleitet worden war.


    Wütend trabte ich in mein Zimmer hoch, schleuderte meinen Rucksack aufs Bett und trat gegen meinen Schreibtisch, um etwas Dampf abzulassen. Bis auf einen pochenden Schmerz in meinem Fuß änderte es jedoch nichts. Im Gegenteil, dadurch spürte ich wieder diese Müdigkeit, die mich schon den ganzen Tag hinunterzog. Waren das noch die Ausläufer des Fiebers? Aber es fühlte sich so seltsam an. So fremd.


    Matthew Tempson:


    „Und dennoch fühlt es sich gut an …“


    Mir war kalt und doch irgendwie heiß. Mein Atem ging nur mehr flach und gedämpft. Ich fühlte mich wie in einem verdammten Fieberwahn. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich in den nächsten paar Minuten umkippen.


    Ich blinzelte ein paarmal, um wieder klar sehen zu können. Machte es aber auch nicht gerade besser …


    Eine harsche Berührung an meiner Schulter rief fast all meine Fluchtinstinkte wach. Mühsam drehte ich meinen Kopf etwas und sah Nick, der neben mir stand.


    „Alles klar, Mann? Du hast schon ganz glasige Augen, siehst ziemlich krank aus.“


    „Danke für die Info … Ich fühl mich auch nicht gerade frisch und munter!“


    Er beugte sich etwas weiter zu mir. „Siehst du schon eine?“


    Wieder warf ich einen prüfenden Blick auf die Straße vor mir. Es war bereits tiefe Nacht, nur die wenigen Straßenlaternen, wobei einige flackerten, als würden sie jeden Moment durchbrennen, zeigten mir die dunklen Gestalten hier. Sie schienen ziellos umherzuwandern. Eine junge Frau hielt ihre Tasche fest vor der Brust und hastete mit unsicheren Blicken die Straße entlang. Eine Mutter schob einen Kinderwagen vor sich hin. Doch keine von ihnen kam infrage.


    Nick, Jess und ich standen etwas abseits in einer unbeleuchteten Seitengasse, damit ich die Menschen in Ruhe beobachten konnte.


    Ich kaute an meiner Unterlippe und schrammte meine Zähne über das Metall meines Piercings, das machte ich immer, wenn ich nervös oder mir langweilig war – oder wenn ich ungeduldig wurde.


    „Nein“, sagte ich, nachdem ich die fünf Menschen, die an uns vorbeigezogen waren, weitgehend analysiert hatte.


    In meinem derzeitigen Zustand konnte ich es immer sehen. Das Schimmern einer gebrochenen Seele. Und genau auf das hatte ich es abgesehen. Auf die bruchhaften Stücke einer menschlichen Seele. Denn sie halfen mir, mich wieder normal zu fühlen – falls das überhaupt noch ging. Normal sein …


    Sie waren meist hell und flackerten etwas, wie eine Flamme im Luftzug. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn ich sie früher erkennen und vielleicht einmal etwas vorsorgen hätte können, aber das ist wie mit dem Hunger. Er meldet sich nur, wenn der Körper Nahrung braucht (oder wenn einem langweilig ist, aber das war etwas anderes). Somit trat diese Fähigkeit, gebrochene Seelen zu sehen, auch immer erst dann auf, wenn meine Seele geschwächt und ausgezehrt war. Daraus folgte, dass ich mich so gesehen von anderen Seelen ernährte. Ohne das Leid anderer konnte ich nicht mehr überleben.


    Wie abartig das klingt … Und das alles nur wegen ihr!


    Mein Tattoo fraß sich förmlich in meine Haut. Es brannte, als würde mir jemand ein Brandmal verpassen. Das tat es immer, wenn ich diesen Hunger hatte.


    Ich krallte meine Finger in das sonnenähnliche Gebilde. Gleichzeitig vernahm ich einen Stich in meinem Kopf. Das war ein Gefühl, das man nicht weiter erklären konnte. Es glich einer Welle, die an meiner Schädeldecke brach. Und ich wusste, was mir dieser dumpfe Schmerz mitteilen wollte.


    „Ich denke, da kommt eine!“, stammelte ich unverständlich. Keine Ahnung, ob die beiden mich gehört hatten.


    Aber ich hatte recht.


    Ein Mann mittleren Alters, der allein durch seinen Gesichtsausdruck schon ziemlich mitgenommen aussah, schlürfte an der Seitengasse vorbei. Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet und von seinem Körper ging dieses mittlerweile schon vertraute Schimmern aus. Wie bei einem Kaleidoskop tanzte und überschlug sich das Lichtspiel auf seiner Haut und erzeugte den Eindruck, als würde man im Hochsommer auf erhitzten Asphalt schauen, als hätte er eine sichtbare Aura.


    „Er?“, fragte Nick und deutete auf den Mann. Der Typ leuchtete wie eine Weihnachtsattraktion und er sah es nicht. Natürlich nicht, normale Menschen können keine Seelen sehen. Wie auch? Früher hatte ich sie auch nicht gesehen.


    Ich nickte knapp. Alles in mir hätte sich am liebsten auf den Mann gestürzt. Ich verzehrte mich bereits danach. Nach dieser sonderbaren Nahrung.


    Als er nur noch wenige Schritte von uns entfernt war, sprang Nick vor, packte die Arme des Mannes und zerrte ihn in die Dunkelheit der Seitengasse.


    Der Mann wirkte so überrumpelt, dass er nicht einmal dazu in der Lage war, sich zu wehren. Einzig sein Gesichtsausdruck veränderte sich zu einer schreckverzerrten Maske.


    Nick drückte den Mann gegen die Wand, sodass er nicht mehr entkommen konnte. Er saß wie eine wehrlose Maus in der Falle.


    Seine Augen huschten hektisch von Nick zu mir, und als er mir ins Gesicht sah, riss er letztendlich doch noch seinen Mund auf. Ich fing den Schrei noch rechtzeitig mit meiner Hand ab.


    Trotz Schuldgefühlen, die ich auch nach all der Zeit meiner Anomalität noch hatte, verlor ich keine Zeit.


    Ich suchte mit meiner freien Hand nach dem aufgebrachten Herzschlag des Mannes, der in seiner Brust wummerte wie der eines verängstigten Kaninchens.


    Allein durch die bloße Berührung durchflutete mich dieses eigenartige Gefühl.


    Nach einem letzten Zögern atmete ich langsam aus und senkte den Kopf, gab mich den Sinnesempfindungen hin, die förmlich auf mich einschlugen. Alles in mir begann zu kribbeln, als die Bruchstücke der Seele auf mich reagierten. Sie flackerten kurz auf, ebbten aber schnell wieder ab, nur um gleich darauf wie ein Strom auf mich einzudonnern.


    Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich auf das Gefühl, atmete tief ein und spürte, wie ich weiter verschiedene Emotionen durchlief. Trauer, Wut und etwas wie Jähzorn durchströmten mich, als ich die zersplitterten Seelenstücke in mich aufnahm.


    Wie jedes Mal kam es mir kurz so vor, als würde mein Herz aufhören zu schlagen. Es war weg. Und mein Leben stand einen Augenblick lang still. Aus diesem Grund konzentrierte ich mich stark auf den anderen Herzschlag, den ich mit meiner Handfläche wahrnahm, um mich zu vergewissern, dass ich noch lebte. Langsam begann mein Herz im selben Takt zu schlagen.


    Und dann klang der Strom allmählich ab, sickerte zurück. Mit einem Seufzer ließ ich den Mann los. Er hatte – wie all seine Vorgänger – das Bewusstsein verloren und hätte Nick ihn nicht gehalten, wäre er einfach zusammengebrochen.


    Ich sank an die Wand zurück und versuchte mich zu ordnen. Ich fühlte mich schlecht, nein, eher waren es Gewissensbisse, die an mir nagten, weil ich wusste, dass ich dem Mann nicht nur einen Teil seiner Seele genommen hatte. Auch ein Teil seiner Lebensenergie war auf mich übergegangen. Was wiederum bedeutete, dass sein Tod ein Stück näher gerückt war.


    Und dennoch liebte ich das Gefühl von Stärke und übermenschlichem Sein, das in den nächsten Stunden einsetzen würde. Es war besser als jeder Trip, den man auf der Straße bekam. Die perfekte Droge für … Aufhören!


    Was dachte ich da eigentlich?


    „Hier!“ Jess hielt mir eine Wasserflasche hin.


    Ich nahm ihr die Flasche ab und nahm einen Schluck von der prickelnden Flüssigkeit. „Danke.“


    Meinen Körper durchzuckte ein Schmerz, als die Kohlensäure durch meine Speiseröhre floss. Verstärkte Sinne waren nicht immer von Vorteil.


    Jess lächelte mich entschuldigend an. Wie immer hatte sie ruhig zugesehen. Das tat sie immer. Sie meinte, sobald etwas schiefging, wäre sie da. Allein dafür war ich ihr dankbar.


    Meine früheren „Freunde“ hätten mich niemals so unterstützt wie diese beiden. Auch heute fragte ich mich noch, was wohl aus mir geworden wäre, wenn ich damals nicht mit Amanda mitgegangen und ihrem Charme nicht erlegen wäre. Wenn ich noch bei Seth und den anderen leben würde. Oder bei Linda und Ben, die eigentlich einen viel besseren Pflegesohn verdient hätten.


    Nun entzog ich den Menschen ihre Lebensenergie und ihre schwarzen Gefühle, nur damit Amanda überleben konnte. Mein ohnehin schon beschissenes Leben war noch um einen Grad der Verschlechterung gesunken. Wirklich hervorragend!


    Ich ballte eine Faust und schlug an die Wand hinter mir. Es schmerzte zwar und ich war auch ziemlich sicher, dass ich nun wieder eine neue Wunde hatte, aber dieser Schmerz konnte es nicht mit dem Rest meines Lebens aufnehmen.


    „Matt! Was machst du?“, rief Jess und nahm meine blutende Hand.


    Ich atmete tief durch und versuchte mich zu entspannen. Doch ein hallendes Geräusch ließ mich zusammenzucken. Es war ein schriller Schrei, der sich regelrecht in mein Ohr biss. Mir wurde sofort schlecht, da ich wusste, was das hieß.


    Lorianna Ambers:


    „Alles gerät aus den Fugen!“


    Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Zumal ich mit dieser neuen Fähigkeit, oder als was man das auch immer bezeichnen wollte, noch nicht so recht umgehen konnte.


    Ich war wieder einmal von daheim getürmt, weil mir diese falsche Fürsorge von Margret auf den Wecker gegangen war. Und Dad … Er gehörte auch zu den schimmernden Sensationen, die mich locker in die Klapse hätten bringen können. Ich hielt es im Moment für besser, nicht in seiner Nähe zu sein.


    Niemand konnte mir erklären, was mit mir los war, und dann sah ich auch noch das!


    Ich war mit aufgesetzter Kapuze ziellos durch die Stadt gerannt und hatte mir die verschiedenen Eindrücke des Nachtlebens hier angesehen – die einen übrigens nicht vom Hocker warfen. An einer breiteren Straße sah ich dann, wie zwei Jugendliche einen Mann in eine Seitenstraße zerrten. Zuerst wollte ich schreien, aber ich war es gewohnt, dass verzweifelte Schreie nie halfen. Zumindest war es früher in L.A. so gewesen. Möglich, dass es hier, mitten im Nirgendwo von New Mexico, anders war, aber daran dachte ich zu diesem Zeitpunkt nicht.


    Andererseits hätte ich mit einem Schrei noch zusätzlich die Aufmerksamkeit der beiden auf mich gezogen, und wer wusste schon, ob sie nicht einer dieser Kleinstadt-Banden oder so angehörten. Dann wär ich wirklich geliefert gewesen.


    Und trotzdem stolperte ich mit stockendem Atem vorwärts, versteckte mich hinter einer großen Reklametafel für Rosenblütenseife. Die schwache Straßenbeleuchtung erlaubte es mir nicht, die Gesichter zu erkennen, als ich in die Seitengasse spähte, aber das Schimmern des Mannes, der vorhin verschleppt wurde, konnte ich deutlich sehen.


    Es flackerte aufgeregt, als einer von den beiden ihn angriff. Aber es sah nicht wie ein körperlicher Angriff aus, er legte lediglich seine Hände auf Mund und Brust des Mannes.


    Nach einigen atemlosen Sekunden, die ich stocksteif hinter der riesigen Tafel verbrachte, begann plötzlich das Schimmern auf den Jungen (zumindest dachte ich, dass es einer war) überzugehen. Das Licht des Mannes verblasste zunehmend, bis er in sich zusammensackte.


    Was haben sie mit ihm gemacht? Haben sie ihn etwa …?


    Erschrocken machte ich einen Schritt zurück und stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Ein lärmendes Geräusch erfüllte die Gasse und hallte wider. Ich hatte eine andere blecherne Tafel umgestoßen.


    Na toll … Ich kam mir vor wie in einem schlecht umgesetzten Horrorfilm, der mir trotz Kritik den Schweiß auf die Stirn trieb.


    Sie werden mich finden. Und ich habe gesehen, wie sie jemanden umgebracht haben. In jedem noch so primitiven Film weiß man sofort, was mit Personen, die so etwas mit ansehen, passiert.


    Ein dunkler Schatten kreuzte mein Sichtfeld, streifte mein Bein, worauf ich meinen Schrei nicht mehr zurückhalten konnte. Noch dümmer hätte ich in diesem Moment eigentlich nicht mehr sein können. Meine Stimme dröhnte mir in den Ohren. Ich schlug die Hand vor den Mund und schnitt meine Stimme ab. Es war lediglich eine abgemagerte Katze, die sich nun in aller Eile aus dem Staub machte.


    Ich sah hoch und konnte dank des spärlichen Lichtes sehen, dass mich einer von den Jungs direkt ansah.


    Verdammt! Sie wussten nun, dass ich sie gesehen hatte. Sie würden mich definitiv finden. Und dann? Oh Gott!


    Ich hechtete über die umgefallene Tafel und spürte, wie meine Knie immer weicher wurden. Meine offene Weste wehte um meine Taille und die Kapuze wurde durch den Wind von meinem Kopf gerissen.


    Die schattenhafte, fremde Umgebung jagte mir zusätzliche Angst ein, als ich, ohne groß darüber nachzudenken, in eine dunkle Gasse stürmte. Vielleicht war ich ja dort, wo mich niemand sehen konnte, sicher?


    Doch ich hatte mich zu früh meiner Euphorie hingegeben. Eine kräftige Hand legte sich um meine Schulter und zog mich gewaltsam zurück. Ich wollte erneut schreien, doch jemand hielt mir den Mund zu. Ein Arm legte sich um meinen Bauch, hielt mich fest und drückte mich an einen anderen Körper. Mit Händen und Füßen versuchte ich mich zu wehren. Doch selbst der Versuch, in die Hand vor meinem Mund zu beißen, schlug fehl.


    „Jetzt beruhig dich mal“, mahnte mich die Person hinter mir. Mein Atem rasselte in meinem Hals und mein Herz machte heute unterbezahlte Überstunden.


    Das Zittern, das durch meinen Körper jagte, wurde schlimmer. Was sollte ich nur machen? Was, wenn sie mich auch töten würden? Ich wollte noch nicht sterben! Nicht bevor ich zumindest die Wahrheit über meine Mum herausgefunden hatte!


    Trotz Gegenreaktionen meines Körpers überredete ich mich dazu, ruhig zu bleiben. Zumindest soweit es möglich war. Tränen kämpften sich durch meine zerbröckelte Selbstbeherrschung und tropften auf die Finger in meinem Gesicht.


    „Was sollen wir mit ihr machen?“, fragte die Person.


    Keine Antwort. Führte er Selbstgespräche oder war da noch jemand gekommen?


    Meine Chancen auf Flucht sanken mit jedem Augenblick mehr.


    „Ich werd jetzt meine Hand wegnehmen und du wirst nicht schreien, verstanden?“ Diese Frage war wohl an mich gerichtet. „Du bist nicht in Gefahr.“ Na klar … Vorsichtshalber nickte ich.


    Als ich frei war, drehte ich mich ruckartig um und stieß gleichzeitig mit dem Rücken an die Wand. Ich saß sprichwörtlich in der Falle und sah zu dem Jungen hoch, der mich, egal in welche Richtung ich auch geflohen wäre, mit Sicherheit wieder erwischt hätte.


    Das ist doch dieser Baseballcaptain, den Cass erwähnt hat.


    „N-nick, richtig?“


    Er zog seine Augenbrauen fragend zusammen. Zugegeben, er wirkte nicht wie der nächste Jigsaw oder ein Anhänger der Halloween-Reihe. Aber jeder gut aussehende Typ konnte ein eiskalter Killer sein. Die Außenfassade sagte noch lange nichts über den inneren Zustand aus.


    „Bist du an der Balkery High?“ Er wirkte weit nicht so einschüchternd, wie ich gerade ängstlich war. Er schien seine grauen Gehirnzellen arbeiten zu lassen, als er mich musterte. „Ah, du musst die Neue sein!“ Etwas gedankenverloren fuhr er sich durch die Haare. „Das ist gar nicht gut …“


    „Ihr habt ihn umgebracht!“, platzte es aus mir heraus. Meine Stimme zitterte wie der Rest von mir.


    „Umgebracht? Meinst du den Mann? Nei-“


    „Und wenn es so wäre?“, drang eine weitere Stimme aus dem Schatten neben mir und schnitt Nick das Wort ab. Sie kam mir seltsam bekannt vor, zumal sie nicht mit diesem seltsamen Akzent geplagt war. „Wenn wir ihn wirklich umgebracht hätten, was dann?“


    Die Gestalt trat in den schwachen Lichtschein, den eine flackernde Straßenlaterne bis zu meinen Füßen warf. Ich konnte zwei Piercings in dem Gesicht vor mir erkennen. Eines in der Augenbraue und eines in der Unterlippe. Dunkle Haare bedeckten einen erschöpften Gesichtsausdruck.


    Aber das ist doch …


    Nick sah kurz über seine Schulter, dann wieder zu mir. Wie ein Raubtier, das seine Beute nie wirklich aus den Augen ließ.


    „Matt“, sagte Nick. „Du solltest doch bei Jess bleiben und dich noch etwas …“


    Matts Augen huschten zur Seite, wo sich ein kleiner Nachtfalter durch die Nachtluft hob. Wie konnte er das kleine Tier aus dem Augenwinkel erkennen? „Mir geht’s gut“, gab er zur Antwort, was aber eindeutig gelogen war.


    Es klickte irgendwo in meinem Kopf. Freund des Baseballcaptains, Wahnsinnsreflexe, hatte mich damals über den Haufen gerannt.


    Das war dieser Matthew Tempson? Aber hatte er damals nicht diese Kreuze in den Augen gehabt? Allein die Tatsache, dass ich das überhaupt ernst genommen hatte, bestätigte, dass ich nach und nach den Verstand verlor! Fast hätte ich gelacht.


    „Ihr habt diesen Mann also wirklich …“ Ich stockte. Ich musste einen Weg aus dieser Situation finden, denn sonst konnte ich mir auch bald einen Grabstein aussuchen.


    Matt machte einen Schritt auf mich zu, sodass er knapp vor mir stand. Mein Herz rutschte mir mindestens bis in die Knie.


    Ich merkte, dass sein Atem gepresst und angestrengt war. An seinem Nacken erkannte ich einen dunklen Fleck. Ein Tattoo? Aber es sah so aus, als hätte er an derselben Stelle unzählige alte und frische Kratzer, als hätte eine Katze ihre Krallen daran gewetzt.


    Er stemmte eine Hand, die übrigens ziemlich blutig aussah, neben meinen Kopf, worauf ich zusammenzuckte. Was hatte er vor?


    Und vor allem … Was hatte ich vor? Ich versuchte nicht einmal mich zu wehren. Hatte ich sie noch alle? Wenn man in einer dunklen Seitengasse bedroht wurde, schrie man für gewöhnlich. Oder man versuchte zumindest in die Weichteile seines Angreifers zu treten. Oder nicht?


    Seine Augen wirkten bei diesem Licht pechschwarz, als er sich weiter zu mir herabbeugte. „Du solltest besser verschwinden und dich von mir fernhalten“, meinte er. Durch das schwache Licht konnte ich sein Gesicht kaum sehen. Dann neigte er den Kopf etwas und flüsterte mir ins Ohr: „Oder bist du auf Spaß aus?“


    Angewidert wollte ich einen Schritt zur Seite machen, doch er hielt mich an der Hüfte zurück, hakte sich mit einem Finger in meinen Hosenbund und strich etwas über meine Haut. Ich hielt den Atem an, fühlte mich wie in einen Bann gezogen. Die Berührung zuckte wie ein Blitz durch meinen Körper. Ich war regelrecht versteinert.


    Seine Lippen berührten beinah meine Wange. Ich wandte den Kopf ab. Als ich es schaffte, meinen Verstand wieder zu benutzen, stieß ich ihn – so kräftig ich konnte – von mir weg. Zu meiner Überraschung machte er einen Schritt zurück. Er sah völlig entkräftet aus. Aber was interessierte mich das? Er hätte weiß Gott was mit mir getan.


    Noch bevor ich richtig wusste, was ich tat, rannte ich.


    Matthew Tempson:


    „Sie ist anders!“


    „Hättest du es nicht anders machen können?“, fragte mich Nick und ließ meinen Arm, der um seine Schulter lag, los, sodass ich auf die Couch fiel und in das weiche Kissen sank. „Die hat jetzt sicher Schiss vor dir. Zum Glück is’ sie einfach kopflos davongestürmt, sonst hätt sie gesehen, wie ihr böser Killer von mir aufgefangen werden musste.“


    Ich seufzte schwer. „Keine Ahnung … Aber besser sie hat Angst, bevor sie auf dumme Gedanken kommt, die sie noch das Leben kosten. Noch dazu sollte sie nachts nicht immer hier rumlaufen.“


    Jess nickte verständnisvoll. „Da gebe ich ihm recht.“


    „Immer?“, fragte Nick mit einem seltsamen Unterton in der Stimme und überging dabei Jess’ Zuspruch.


    „Hab sie etwa vor einer Woche schon mal draußen getroffen, nur kurz.“ Ich winkte mit einer knappen Geste ab.


    „Du hast dich mit ihr getroffen?“


    „Nein, nicht so wirklich, das war eher …“


    „Seit wann triffst du dich wieder mit Mädchen?“


    „Ich hab mich nicht so mit ihr getroffen, es war …“


    „Wie dann?“ Er rückte auf seinem Sessel weiter an die Kante vor und machte große Augen.


    Er verarscht mich! „Hast du sie bezahlt, damit sie dich so richtig …“


    „Weißt du was? Leck mich!“


    „Das ist keine Antw-“


    „Ich hab sie über den Haufen gerannt! Zufrieden?“


    Nick konnte sich den überraschten Gesichtsausdruck und das anschließende Schmunzeln nicht verkneifen, bevor er laut losprustete. Jess sah mich mit großen Augen an.


    Ich seufzte leise. Ich war wie versteinert gewesen, als ich Lora dort, in dieser dunklen Gasse gesehen hatte. Anscheinend war es ihr Hobby, nachts allein in der Stadt herumzuirren. Was wiederum dumm und verdammt gefährlich war.


    Ob ihr zerkratzter Handrücken noch von unserem Zusammenprall stammt? Eigentlich sollte ich sie ignorieren und dafür beten, dass sich unsere Wege nie wieder kreuzen. Aber als ich ihrem Gesicht so nahe war, hatte ich etwas gespürt. Etwas Starkes, das schon als eine Art Anziehungskraft bezeichnet werden konnte. Meine Finger kribbelten immer noch von der schwachen Berührung ihrer Haut. Es war fast so stark wie bei … „Amanda“, flüsterte ich, was Nick und Jess nicht hörten, da Jess immer noch damit beschäftigt war Nick zum Schweigen zu bringen.


    „Was?“, fragte ich schließlich, als ich merkte, dass Jess mich verdattert angaffte. Ich konnte bereits die ersten Auswirkungen spüren, die das Sammeln von Seelenstücken mit sich brachte. Einerseits fühlte ich mich schlecht, dass ich so etwas überhaupt tun musste, andererseits war dieses Gefühl intensiver und mächtiger als alles, was ich bisher gespürt hatte.


    Jess band sich ihre langen Haare zurück. „Dein Tattoo … Ich habe noch nie gesehen, dass es so rot werden kann. Sieht aus, als würdest du brennen.“


    Ich strich über die Stelle an meinem Hals. Sie pulsierte und glühte förmlich vor Hitze. „Nein, das ist normal. Es tritt in unterschiedlichen Abständen auf, nachdem ich Teile einer Seele übernommen habe. Amanda müsste es auch spüren. Immerhin zehrt sie an meiner Kraft.“


    Ich hatte auch schon einmal mit dem Gedanken gespielt, ob Amanda mit mir sterben würde, wenn ich meinem Bedürfnis nach einer Seele nicht nachkäme.


    Aber ich werde nicht sterben. Noch nicht. Ich werde ein freies Leben führen und Amanda zur Rechenschaft ziehen!


    Das Glas des Terrariums krachte, als Syria sich sehnsüchtig dagegen drückte. Sie wollte heraus. Aber Nick meinte, Frauen – egal, ob Mensch oder Tier – sollte man von Zeit zu Zeit in ihre Schranken weisen. Zum Glück war Jess nicht hier gewesen, denn diese Aussage hätte ihr bestimmt nicht gefallen. Aber die anhängliche Schlange hatte seine private Heftsammlung zerknittert, als sie sich darüber geschlängelt hatte, und damit für ihren Hausarrest gesorgt.


    „Na, immerhin hast du ein zeitloses Motiv als Tattoo. Es deutet zumindest nicht auf durchgeknallte Schlampe hin“, meinte Nick und steckte den Kopf in den Kühlschrank.


    „Ja, wahrscheinlich kann ich froh sein, dass es kein geflügeltes Einhorn mit herausgerissenem Herz ist.“


    Er warf mir eine Dose Bier zu. Ich fing sie, obwohl ich sie erst im letzten Augenblick bemerkte. Ich grinste leicht.


    Trotz allem gefielen mir meine verstärkten Reflexe und Sinne. Das einzig Positive an dem Ganzen.


    „Ich schätze, du kannst froh sein, dass du überhaupt noch am Leben bist“, meinte Nick.


    Da hatte er recht. Denn ein paarmal hätte nicht mehr viel gefehlt und ich würde nun von Würmern und anderen Insekten gefressen werden.


    Nachdem Nick und Jess heimgegangen waren, beschloss ich noch eine Runde mit meinem Bike zu drehen. Das hatte ich schon ewig nicht mehr getan. Es war egal, dass es kurz nach Mitternacht war, schlafen würde ich heute ohnehin nicht können. Durch den Energieschub, den ich gerade bekommen hatte, hätte ich locker durch halb Amerika joggen können, ohne dabei müde zu werden.


    Die orangefarbenen Lichter der Straßenlaternen warfen meinen Schatten in abgehackten Abständen auf den Asphalt. Es war weit und breit kein Mensch zu sehen. Kein Wunder, andere schliefen für gewöhnlich um diese Zeit.


    Ich hörte nur mein Motorgeräusch und das Quietschen der Reifen, als ich scharf um eine Kurve bog.


    Es war kühl und trotz Jacke und fingerlosen Handschuhen fror ich wie ein Wildschwein in der Arktis. Nicht mehr lange und wir würden den ersten Schnee begrüßen dürfen. Kein schöner Gedanke, wenn man jeden Tag mit dem Motorrad zur Schule musste. Nick würde dann sicher wieder darauf bestehen, dass ich mich von ihm fahren lassen würde. Aber das würde ich sicher nicht zulassen, immerhin lebte ich schon auf seine Kosten oder zumindest auf die seiner Eltern.


    Beim Vorbeifahren erspähte ich ein kleines Mädchen, das mit dem Gesicht gegen die Scheibe gedrückt zu mir heraussah. Hinter ihr stand eine Frau, die behutsam eine Hand auf die Schulter des Mädchens legte und auf sie einredete.


    Eine Familie, dachte ich bei mir. Ein sehr seltener Gedanke, der sich manchmal in meinen Kopf schlich. Ich konnte nicht einmal sagen, wie es sich anfühlte, eine Familie zu haben.


    „Fahr schneller!“


    Beinah hätte ich das Bike herumgerissen, doch ich schluckte den Schreck hinunter und, als wäre es das Normalste auf der Welt, folgte dem plötzlichen Befehl der Stimme in meinem Kopf. Ich gab Gas, legte mich in die nächstbeste Kurve und steuerte auf die entgegengesetzte Richtung von Nicks Wagen zu.


    „Hey du, bist du eigentlich immer in meinem Kopf?“


    Stille.


    „Wer weiß. Vielleicht?“


    „Immer, wenn ich dich höre, riecht es gleichzeitig nach Ärger! Und? Was wird mir diesmal auf den Hals gehetzt?“ Mein Atem beschlug das Visier vor meinen Augen. Aber ich kannte die Gegend in diesem Viertel gut genug, um zu wissen, wo ich hinfahren musste. Außerdem halfen mir meine übermenschlichen Reflexe dabei, keine leblosen Gegenstände umzunieten.


    „Sie sind zu dritt“, berichtete die Stimme, die nun eindeutig männlich klang. Vielleicht sogar etwas jünger als ich. „Am besten wär’s, wenn du den Weg über den Park nimmst. Da kannst du sie schneller abwimmeln, als sonst wo. Mit deinen filmreifen Stunts könntest du selbst das FBI loswerden. Aber pass auf, die drei gehören zu Amandas Lieblingen und sind ziemlich gut. Außerdem haben sie Waffen. Aber du hast Glück, diesmal haben sie keine Hunde dabei.“


    „Jetzt warte mal … Woher weißt du das alles?“


    „Scharfsinn? Fahr einfach weiter und mach, was ich sag!“


    Jetzt muss ich mir den Mund schon von einem Geist verbieten lassen … „Ist ja gut!“


    Mit einem waghalsigen Manöver lenkte ich in Richtung Park. Das Licht meines Scheinwerfers wurde plötzlich reflektiert und blendete mich einen Augenblick lang. Doch das genügte, um meine Konzentration zu unterbrechen. Ich blinzelte die Sonnen aus meiner Hornhaut.


    „Wie weit sind sie noch weg?“


    Aber eine Antwort benötigte ich überhaupt nicht mehr, denn das unangenehme Winseln von Autoreifen, die bald bis auf die Felgen abgefahren sein mussten, kratzte sich in meine Ohren. Ein dunkler Caddy schnitt sich quer über die Straße und kam mit rumorendem Motor auf mich zu. Die und ihre aufgemotzten Karren …


    „Ich würde sagen, sie sind da.“


    „Was du nicht sagst …“


    Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich wäre zu einer verkrüppelten Kühlerfigur geworden. Im letzten Moment gelang es mir, auszuweichen. Mein Ellbogen streifte den Seitenspiegel und hätte mich fast zurückgerissen. Ich bog in die nächste Seitengasse, hörte das Auto scharf bremsen und schleudern.


    Überall lagen Schrott und sonstiges Zeug herum, was mir das Leben noch zusätzlich erschweren musste.


    Eine Katze oder eine zu groß geratene Ratte oder vielleicht war es auch ein Opossum, das meinen Weg kreuzte und das ich fast überfahren hätte, sprang zwischen den Holzbalken eines vernagelten Fensters einer stillgelegten Lagerhalle hervor. Ich konzentrierte mich und versuchte die Umgebung aus der Vogelperspektive in mein Gedächtnis zu rufen, um mir einen Fluchtweg zu überlegen.


    Mit dem Caddy können sie hier nicht durch, also werden sie mich sicher auf der anderen Seite abfangen wollen. Dann muss ich halt …


    Ohne mich noch länger mit sinnlosen Überlegungen, die ohnehin zu nichts führen würden, abzuplagen, bremste ich.


    „Was machst du?“


    Mein Heck scherte weit aus. Ich schlingerte, als ich Vollgas gab und mit einem kräftigen Aufprall gegen die verrotteten Holzbretter der Fenster der Lagerhalle fuhr. Ich brach sofort durch, das alte Holz konnte dem Gewicht des Bikes nicht standhalten. Um mir den Schädel nicht abzureißen, duckte ich mich tief, als die Holzsplitter um mein Gesicht flogen.


    Der Ruck, als ich am Boden aufkam, federte bis in meinen Nacken. Ich keuchte erschrocken auf, beschleunigte aber, um keine Zeit zu verlieren.


    „Alter, du bist echt irre!“


    Hier drinnen sah es nicht besser aus als in der Seitengasse. Es gab nicht viele Wege, über die ich fahren konnte.


    Lebensgroße Kartons füllten den gesamten Raum aus. Ich konnte es nicht riskieren, dagegen zu fahren. Wenn etwas darin verstaut gewesen wäre, würde mein Bike dran glauben müssen. Also war ich gezwungen in einem gewagten Slalom zu fahren.


    Von der Decke, die ich in der Dunkelheit nur erahnen konnte, hingen dicke Eisenketten, Kranvorrichtungen und Ähnliches. Von überall hallte das ohrenbetäubende Geräusch meines Bikes wider und machte mich für andere Geräusche fast taub.


    „Halt an!“


    Ich machte eine Vollbremsung, der Hinterreifen hüpfte einmal und ich drehte mich halb im Kreis, bevor ich zum Stehen kam.


    „Stell den Motor aus und versteck dich irgendwo!“


    Verstecken? Das war so gar nicht mein Ding. Ich lief nicht mehr vor Problemen weg (außer vor Amanda), damit wurden sie nicht besser. Man konnte sie nur selbst bekämpfen.


    „Jetzt mach schon!“


    Ich knurrte etwas, das ich selbst nicht ganz verstand, aber da es meiner Erfahrung nach nie klug war, der Stimme zu widersprechen, rollte ich langsam in eine der hintersten Ecken, die ich finden konnte, und ließ mein Bike dort stehen. Den Helm hängte ich über die Lenkung. Anschließend huschte ich von einem Karton oder einem der eisernen Regale zum anderen. Dann drang auch schon ein stählernes Geräusch in meine Ohren. Ich blieb sofort stehen, hockte mich hinter eine umgekippte Kranvorrichtung und schloss die Augen. Gänsehaut jagte über meine Arme. Es hörte sich fast so an, als würde ich mit einer Gabel über einen Keramikteller schaben. Dies war definitiv ein Nachteil an meinen ausgeprägten Sinnen.


    Eine der riesigen Schiebetüren war geöffnet worden. Schwaches Licht von der Straße breitete sich am Betonboden aus und warf gleichzeitig drei lange, schmale Schatten an die Wand.


    „Wir wissen, dass du hier drin bist!“, rief einer von ihnen. Seine tiefe Stimme hallte durch die Halle. „Amanda vermisst dich schon sehr. Sie will, dass du zurückkommst. Ihr liegt immer noch etwas an dir.“


    „Sagt ihr, sie kann mich mal!“, rief ich. Auch meine Stimme hallte orientierungslos wider. „Sie hat mir etwas genommen, das mir eigentlich ziemlich wichtig ist. Nämlich mein Leben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas wie Gefühle hat.“


    Die Schatten teilten sich auf. Ich versuchte sie, so gut ich konnte, im Auge zu behalten. Aber sie verstreuten sich zu breit und verschmolzen letztendlich mit anderen Schatten. Ich ging von den Augen zu den Ohren über und vernahm ihre Schritte. Alle aus unterschiedlichen Richtungen. Ein leises Klicken in meiner Nähe. Eine Waffe!


    „Seitdem du weg bist, sucht sie jeden Tag nach dir“, erklärte der Mann von vorhin weiter.


    „Sie ist eine verdammte Schlampe. Und ihr fehlen so etwa alle Schrauben im Kopf, die bei anderen nur locker sind.“ Ich drehte mich zur Seite und spähte um die Ecke eines Kartons. Der Mond erhellte nur vereinzelte Stellen der riesigen Halle. Ein Fehltritt und sie würden mich sehen können. Aber dasselbe galt auch umgekehrt.


    „Du irrst dich! Sie sorgt sich um dich!“


    Die schleichenden Schritte kamen näher. Einer von ihnen würde mich jeden Augenblick entdecken. Wenn ich sie der Reihe nach angreifen würde, würde ich sie erledigen können. Hoffentlich.


    „Muss ich euch daran erinnern, dass sie mir einen Teil meiner Seele genommen hat? Das versteh ich nicht gerade unter sich Sorgen machen.“


    Ich kauerte mich tiefer auf den Boden. Ein Schuh scheuerte leise über den Beton. Dann sah ich die Schuhspitze in dem rundlichen Kreis, den der Mond von einem der von Dreck und Staub beschlagenen Fenster auf den Boden projizierte.


    Nach einem tiefen Atemzug stürzte ich vor. Mit nichts als meinen bloßen Händen warf ich mich auf den beinahe Zwei-Meter-Mann, der zu rangeln begann. Wir fielen beide. Er wischte mir mit etwas Hartem übers Gesicht. Ein pochender Schmerz raste durch meinen Kopf und ließ bunte Sterne vor meinen Augen tanzen. Ich schüttelte den Kopf und fing den Arm ab, der erneut auf mich zuschoss. Er hatte eine Pistole in der Hand.


    Ich verdrehte in einem schnellen Ruck sein Handgelenk, sodass er die Waffe zwangsweise loslassen musste. Ich fing sie gerade noch rechtzeitig auf, sodass sie nicht klappernd über den Boden tanzte und womöglich einen Schuss losließ. Das hätte mir gerade noch gefehlt.


    Der Mann rangelte wieder unter mir, weshalb ich ihm mit der anderen Hand den Mund zuhielt. Ich konnte ihn nur undeutlich erkennen, dennoch gelang es mir, ihm mit der Faust in den Magen zu boxen. Sein Körper spannte sich an. Ich spürte, wie er seinen Mund aufriss, vielleicht um die anderen um Hilfe zu rufen, aber dazu kam er nicht. Im nächsten Atemzug war er bewusstlos.


    Ich begutachtete meine neue Errungenschaft, die kalt und schwer in meiner Hand lag. Ich strich mit den Fingern über den länglichen Lauf, über die Sicherung und über das runde Kugellager. Fühlte sich an wie ein alter Colt. Ein Colt? Ich hätte mindestens auf ’ne Glock oder so was getippt. Ein Colt war definitiv eine Waffe, die man sonst nur in alten Mafiafilmen zu sehen bekam. Aber immerhin eine Waffe … Jeder von Amandas Gesindel hatte eine. Und so gut wie jeder hatte eine Ausbildung darin, andere abzuknallen. Konnte ich damit umgehen? Meinen Erinnerungen nach hatte ich damals keine einzige der zehn Dosen getroffen. Seth hingegen fünf und Aidan natürlich alle. Der Waffenfreak!


    Viel mehr fragte ich mich aber, ob ich wirklich jemanden töten konnte?


    Ich legte die Waffe auf den Bauch des Mannes und schlich weiter.


    „Was gibt sie euch, damit ihr die Drecksarbeit macht?“, versuchte ich die beiden anderen abzulenken. Gleichzeitig versuchte ich sie auf diese Weise zu lokalisieren. „Noch dazu macht ihr eure Arbeit ziemlich miserabel …“


    „Sie gibt uns alles! Alles, was wir wollen.“ Das Grinsen war mit den Worten deutlich zu hören.


    Ja, so etwas Ähnliches hatte sie zu mir auch schon einmal gesagt … Und ich war doch tatsächlich drauf reingefallen.


    „Sie ist ein Flittchen und sonst nichts! Eine dreckige Schlampe, die aus jeder Pore Egoismus verströmt.“


    „Bleib stehen!“


    Ich verharrte mitten im Schritt und sah mich um. Außer den wenigen Flecken Licht und der Übermacht an Schatten konnte ich nur einzelne Konturen erkennen. Und das trotz übermenschlicher Sehkraft.


    „Warte hier!“


    Es wurde still in meinem Kopf.


    Bereits nach wenigen Sekunden hörte ich ein schmerzhaftes Stöhnen. „Was … Wer …“ Dann ein dumpfes Geräusch. Was war geschehen? Hatte ich was verpasst?


    „Nur noch einer“, hörte ich die Stimme wieder.


    „Was hast du gemacht?“, flüsterte ich.


    „Ich bin nicht so unnütz, wie du glaubst.“


    „Hab ich nie behauptet“, gab ich zurück und grinste.


    „Du mieser, kleiner …“ Ein Klicken. Etwas Kaltes stieß hinten an meinen Kopf. Ich erstarrte.


    Ich hatte ihn nicht gehört, nicht gerochen, gar nichts! Waren meine Sinne kaputt?


    „Mittlerweile würde ich dich am liebsten hier und jetzt erschießen, aber Amanda braucht dich“, hörte ich die gleiche Leier, wie seit elf Monaten. „Und ich brauche sie!“


    „Ach ja?“


    Mit einem schnellen Ruck drehte ich mich um. Mit einer Hand wehrte ich die Waffe ab, worauf sich ein Schuss löste. In meinem Kopf und in meinen Ohren explodierte alles. Der Schuss hätte mich beinah gestreift. Der Mann verpasste mir einen Stoß gegen die Brust, doch ich konnte standhalten, spannte meinen Körper an. Ich packte seinen ausgestreckten Arm, klemmte ihn an meiner Seite ein, sicherte mich somit von der Waffe ab. Mit dem anderen Arm schlug ich ihm meinen Ellbogen ins Gesicht. Ich spürte förmlich, wie der Knorpel seiner Nase unter der Wucht des Schlages nachgab. Die Waffe fiel zu Boden, schlitterte einige Meter klappernd über den Estrich. Als Nächstes packte ich die Schulter des Arms, den ich immer noch fest im Schwitzkasten hatte, und drückte hinunter. Zeitgleich schlug ich mit dem Knie hoch, gegen den Oberarm. Der Knochen gab unter der Wucht meines Trittes nach und brach wie ein spröder Ast.


    Der Mann jaulte auf. Ich ließ ihn los, worauf er sich am Boden zu wälzen begann.


    „Aber ich brauche sie nicht!“, rief ich über das Geheul hinweg.


    „Das war brutal …“, meldete sich die Stimme wieder.


    „Besser er als ich!“


    Nach einem letzten Blick auf den Jammerhaufen zu meinen Füßen ließ ich den Mann allein zurück. Er würde weder an Blutverlust noch an den Schmerzen sterben.


    Wieder draußen schob ich mein Bike die Straße entlang. Ich hatte keine Lust, zu fahren. Mir war schwindelig und ich musste irgendwo dagegen gelaufen sein, da mein Schienbein brannte, als hätte mir jemand eine Axt in den Knochen gejagt.


    Solche Aktionen wie gerade eben waren nicht das, was ich unter entspannend verstand. Noch dazu, wenn man nicht wusste, ob man nicht in den nächsten paar Atemzügen draufging.


    Vor einem hell erleuchteten Schaufenster blieb ich stehen. Der Raum, der größtenteils im Dunkeln lag, war kaum zu erkennen. Interessierte mich auch nicht sonderlich. Es war vielmehr mein Spiegelbild, das mich an ein Monstrum eines Horrorschinkens erinnerte …


    Woher in Gottes Namen hatte ich nur die ganzen Schrammen? Und … Waren das Holzsplitter in meinen Haaren?


    „Das kommt davon, weil du immer mit dem Schädel durch die Wand musst.“


    „Du kannst es also wirklich sehen?“, fragte ich, als ich den Dreck abschüttelte. Es war mir vorhin schon aufgefallen. Ich hatte mich noch nie wirklich mit der Stimme unterhalten, da sie meistens viel zu schnell wieder verschwunden war. Aber wenn sie schon mal länger blieb, konnte ich doch auch mal sehen, was sie so von sich preisgab.


    „Klar, ich seh alles, was du siehst! Du bist für mich so eine Art Sprachrohr.“


    Sollte mich das jetzt beunruhigen? Und warum wunderte mich das nur halb so viel, wie es eigentlich sollte?


    „Was kannst du sonst noch so?“, fragte ich weiter.


    „’ne Menge.“


    „Tolle Antwort! Gut, dann was anderes … Bist du eigentlich ’n Mensch? Ich meine, du könntest doch genauso gut eine Erfindung meiner kranken Fantasie sein.“


    Ein leises Lachen erklang, das befremdlich durch meinen Kopf wanderte. „Nein, ich bin ein Mensch.“


    Ich seufzte. Zumindest das war einmal geklärt.


    Von meinem Tattoo ging völlig unerwartet ein erhitztes Pulsieren aus, das sich durch meinen ganzen Körper zog. Ich rammte meine Finger in die Haut an meinem Hals.


    Als ob das den Schmerz lindern würde …


    „Lora“, sagte ich gedankenverloren vor mich hin. Sie hatte gesehen, wie ich jemandem die Seele geraubt hatte. Ob sie nun noch schlechter über mich dachte, als ohnehin schon?


    Sie denkt, dass ich jemanden umgebracht habe! Brauch ich noch mehr Erklärungen?


    „Lora?“, hallte die Stimme in meinem Kopf und riss mich aus meinen Gedanken. „Eine Freundin von dir?“


    Eine Freundin? Ihre ausdrucksstarken Augen, die mich so faszinierten, ihr Versuch, heute stark zu sein, obwohl sie so zerbrechlich war. Allein schon die Tatsache, dass ich ununterbrochen an sie denken musste, würde diese Vermutung wahrscheinlich jedem nahelegen, aber … „Nein, sie ist nur … Ach, ich weiß auch nicht!“


    Er lachte. Es war seltsam, eine lachende Stimme im Kopf zu haben. Fast so, als würde man durchdrehen. Oder als wäre man schizophren …


    „Meiner Erfahrung nach sind Frauen für dich kein Umgang!“


    Da ich nun wusste, dass er mich sehen konnte, starrte ich finster in das Schaufenster.


    „Das war ein Scherz! Okay? Ein Scherz! Aber sie könnte doch genauso gut eine zweite Amanda sein.“


    Ich schnippte gegen das Glas und sah, wie es für den Bruchteil einer Sekunde vibrierte.


    „Nein … Sie ist anders!“


    „Bist du dir sicher?“


    Ich zögerte. Was redete ich da eigentlich? Ich kannte sie doch überhaupt nicht. Und trotzdem sagte ich: „Ja!“


    „Hast du sie deshalb ausgewählt?“
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    Lorianna Ambers:


    „Er lädt mich zu sich ein?“


    Ich war immer noch ziemlich im Stand-by-Modus, als ich in meinem Zimmer vor dem PC saß. War das wirklich geschehen? Vielleicht war das, was ich bei anderen Menschen sah, so etwas wie ihr Leben. Hatte Matt dann das Leben des Mannes aufgesaugt?


    Ich war eindeutig verwirrt und überfordert. Und dann war da noch dieses Gefühl von … Sehnsucht? Meine Hüfte, die Stelle, an der er mich berührt hatte, kribbelte. Als würde seine Hand immer noch dort sein. Aber ich fühlte mich auch seltsam gestärkt, unbesiegbar, wenn ich etwas übertreiben darf. Aber am eigenartigsten war wohl, dass ich mich selbst nicht mehr schimmern sah. Ich war wieder normal, einigermaßen zumindest.


    @Du wirkst bedrückt … Was ist passiert?@, fragte Simon.


    Ich starrte auf den flimmernden Bildschirm und benötigte etwas Zeit, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden.


    Wie konnte er das auf diese Weise nur merken? Per Mail? Aber er hatte vollkommen recht.


    Jedoch konnte ich ihm doch nicht schreiben, dass ich seltsame Dinge sah, die es nicht geben konnte, und dass ich wahrscheinlich einen Mord beobachtet hatte. Und ich mich zu dem Mörder auch noch irgendwie hingezogen fühlte. Das war eindeutig krank!


    Außerdem wollte ich nicht, dass er sich Sorgen machte.


    @Es ist nichts@, schrieb ich zurück. @Nur dasselbe wie immer. Ich will zurück! Zu dir und Charlize!@


    Einige Zeit lang kam keine Antwort und ich dachte schon fast, er sei off gegangen, aber dann klingelte es wieder. @Charlize? Liz bringt dich um, wenn sie das lesen würde. *lach* Ich vermisse dich auch! Irgendwie fehlt was, wenn du nicht hier bist.@


    Ich schluckte schwer. Jared Leto schrie mich plötzlich von der Seite an, weshalb ich zusammenschreckte. Ich drehte den Lautsprecher so, dass er von mir abgewandt stand und Letos Stimme nun den Raum erfüllte und hoffentlich Margret zu Tode nervte.


    @Sobald Ferien sind, komme ich zu euch, egal was meine Adams Family dazu sagt. Ich hasse es, hier zu sein!@, schrieb ich.


    @Sei nicht immer so betrübt, das passt nicht zu dir. Wenn wir uns demnächst wieder mal treffen, will ich dein Lächeln sehen und nicht deine Trauermiene, die ist schrecklich.@


    Trauermiene …


    @Warst du wieder mal … dort?@


    @Meinst du bei deiner Mum?@


    Ich nickte und kam mir im selben Moment blöd vor. Er konnte mich ja schlecht sehen …


    Ich schrieb nichts zurück, wartete stattdessen, dass er schrieb. Und er tat es.


    @Liz und ich waren vorige Woche mal dort und haben die Blumen gewechselt. Aber es sieht blank poliert und geisterfrei aus.@


    Ein schwaches Lächeln zog meine Mundwinkel hoch. Ich wünschte, die beiden wären hier bei mir oder ich noch bei ihnen. Niemals hätte ich gedacht, dass wir auf diese Weise auseinandergerissen werden würden. Und das nur, weil Mum … Ich schüttelte den Kopf und vertrieb die grausame Erinnerung, die sich wieder mal in mir hochkämpfte.


    Aber es bedeutete mir viel, dass Simon und Liz sich um ihr Grab kümmerten. Ich war früher fast jeden Tag auf diesen riesigen Friedhof gegangen. Die ersten Wochen hatte ich immer zu weinen begonnen, als ich Mums Namen auf dem leblosen, kalten Stein lesen musste. Irgendwann hatte ich dann begonnen genau diesem Stein von meinem Alltag zu erzählen. Es war der einzige Weg, der mir die Sicherheit gab, dass es sie wirklich gegeben hatte, dass die ganzen Jahre mit ihr kein Traum gewesen waren.


    Am nächsten Tag fuhr ich mit Dads zweitem Firmenauto zur Schule. Ich krallte mich förmlich an das Lenkrad, wenn ich daran dachte, dass ich Matt und seine durchgedrehte Freakshow wieder sehen musste.


    Der Weg kam mir viel zu kurz vor. Vielleicht war ich ja in ein Warp-Loch gekommen, ohne es zu merken? So ein Quatsch, als ob es so etwas geben würde … Aber eigentlich … Ich denke mittlerweile, das alles ist möglich!


    Ich sollte mit dieser Hirnschleuderei einfach einmal aufhören. Das würde mich noch in den blanken Wahnsinn und direkt in die Hölle treiben, weil ich austicken würde.


    Seufzend stellte ich den Motor vor der Schule ab und legte meinen Kopf auf das Lenkrad. Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt hier sein will. Aber Margret ist daheim … Dort will ich schon gar nicht sein!


    Ich lauschte den Schritten der Schüler, die vom Parkplatz hinter der Balkery High ins Gebäude schlenderten. Wegen des geschlossenen Fensters drangen ihre verschlafenen Stimmen nur als bunte Geräuschwolke zu mir durch. Ansonsten hörte ich nur meinen Atem, der warm vom Lenkrad auf mich zurückgeworfen wurde.


    Auf einmal hämmerte jemand auf das blecherne Dach von Dads Wagen und meine Tür wurde aufgerissen. Ich fuhr wie eine Marionette an einer Schnur hoch.


    „Hey!“


    Ein Schatten baute sich neben mir auf. Mein Herz war für einen Moment stehen geblieben und ich benötigte eine halbe Ewigkeit, bis ich denjenigen erkannte, der mit zur Seite geneigtem Kopf zu mir hereinsah.


    „Cass …“, sagte ich genervt, um meinen Schock zu verbergen. „Wenn du das noch einmal machst, verpass ich dir einen neuen Haarschnitt.“


    Er lachte und hielt die Tür weiter auf, damit ich aussteigen konnte.


    „Guten Morgen, Prinzessin! Niedliche Karre hast du da“, meinte er, nachdem ich abgesperrt hatte. Er verarschte mich eindeutig!


    Es war ein alterschwarzer BMW. Die Stoßstange war bereits dreimal ausgetauscht worden und der Kühlergrill fiel ständig beim Stehenbleiben ab, aber ansonsten hatte er vier Räder und brachte mich sicher von einem Ort zum anderen. Mehr wollte ich gar nicht.


    „Mir genügt es.“


    „Sehr bescheiden.“


    Die rote Haarwand, die ihm immer quer übers Gesicht hing, wurde von einem Windstoß hochgehoben und zerzaust. Er zog eine Augenbraue hoch und wuschelte seine Haare durcheinander, worauf sie schließlich wieder gesittet an ihren eigentlichen Platz fielen. Solch gehorsame Haare hätte ich auch gerne, dachte ich und merkte gleichzeitig, dass ich ihn anstarrte.


    „Na?“, sagte er und zwinkerte mir zu. „Stehst du jetzt auf mich? Ich könnte es dir nicht übel nehmen. Wenn ich ein weibliches Ich hätt, würd es sicher auch auf mich stehen.“


    „Idiot!“


    Wir lachten beide, als wir uns auf das Schulgebäude zu bewegten. Das hatte ich schon lange nicht mehr gemacht. Lachen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich einer aus einem höheren Jahrgang näherte. Auf einem Skateboard. Ich dachte schon, er wirft sich jetzt laut lachend auf Cass, aber er hielt geschickt neben ihm an und klatschte ihm auf die Schulter. „Hey, Cass! Du könntest dich wieder mal auf dem Field blicken lassen. Is’ schon ’ne Weile her, seit ich dich dort das letzte Mal gesehen hab.“


    Cass zuckte mit den Schultern. „Wirst du mir jetz’ immer damit in den Ohren liegen, Greg? Hab zurzeit echt keinen Bock drauf.“


    „Aber du warst immer der Beste!“, bettelte der braunhaarige, schlaksige Typ, der immer noch auf seinem Board stand und langsam neben uns herrollte. Cass schien nicht daran zu denken, stehen zu bleiben.


    „Vergiss es!“, wehrte er ab, machte eine knappe Handbewegung, die ein deutliches Nein war.


    „Und ich werd dich trotzdem jeden Tag aufs Neue fragen, verlass dich drauf!“ Greg trat auf das eine Ende seines Skateboards, sodass es hochsprang. Er fing es geschickt ab und trug es ins Gebäude.


    „Ein Freund von dir?“, fragte ich fast schon schüchtern, was nun wirklich nicht zu mir passte.


    „Ja, wir warn im selben Club, aber ich hab keine Zeit mehr dafür.“ Greg – Gregory? - verschwand in dem allmorgendlichen Trubel aus Schülern.


    „Wie sieht’s eigentlich aus?“, fragte Cass und hielt mir die Tür auf. Wer machte so etwas heutzutage noch? „Hast du schon jemanden gefunden, der sich für Nachhilfe aufopfert?“


    „Aufopfert? Bin ich so anstrengend?“


    „Keineswegs“, wehrte er ab und machte eine seltsame Geste mit der Hand. „Ich denke, dir is’ irgendwie nicht bewusst, dass du mehr als ’n halbes Jahr hier versäumt hast. Wie willst du die Abschlussexamen schaffen?“


    Ich blieb erschrocken stehen. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Andererseits wunderte mich das auch gar nicht, so wie sich mein Leben gerade entwickelte. So viel zu meinem Plan, den Abschluss so schnell wie möglich hinter mich zu bringen und von hier abzuhauen.


    Nachdem Cass meine Hautunreinheiten lang genug angestarrt hatte, ließ er seinen Nacken knacken – was ich wirklich hasste! – und spielte dann mit den Fingern an seinem Kopfhörer herum.


    „Ich bin zwar kein Ass hier, aber … In dem einen oder andern Fach kann ich sicher zumindest meine Notizen beisteuern. Wenn du willst, schau doch einfach mal bei mir vorbei.“


    Ich starrte ihn an. Meinte er das ernst? Seiner verlegenen Miene nach zu urteilen, meinte er das todernst! Und … wurde er tatsächlich rot? Oh Mann!


    Ich war noch nie bei einem Jungen daheim gewesen. Nur bei Simon, aber das war etwas anderes.


    „Außer meiner Sis is’ nie wer da, aber die is’ ganz cool drauf, also keine Bange.“


    Wollte er mir damit jetzt den Es-kann-nichts-passieren-Kodex aufschwatzen? Wir waren doch keine Vierzehnjährigen, die auf verliebt machten.


    Aber ich überlegte nur kurz, bevor ich nickte. Alles war besser, als zu Hause zu sein. Noch dazu, da das Schimmern meines Vaters nicht verschwunden war, sondern stattdessen zugenommen hatte und er sich immer schlechter zu fühlen schien.


    Matthew Tempson:


    „Ich muss was dagegen unternehmen!“


    „Alter, warte! Was?“ Nick wedelte mit der Hand in der Luft herum, als wollte er eine Fliege verscheuchen.


    Ich seufzte. „Ich weiß, es hört sich an, als wär ich nicht ganz dicht im Kopf, aber seit Amanda glaube ich so ziemlich alles.“


    Nick setzte seinen Dauerlauf vor dem Wohnwagen fort. Bald würde eine tiefe Furche im Boden zurückbleiben. Ich saß auf den drei eisigkalten Stufen, die zur Tür führten.


    „Du meinst also wirklich, dass dein Blut …“, begann er, hielt aber dann inne, um sich mit Zeigefinger und Daumen über die Augenbrauen zu streichen. Er wurde etwas ruhiger. „Sie, diese Lora, hat etwas von deinem Blut abbekommen, weshalb ihr euch nun gegenseitig anzieht. Richtig? So wie bei Amanda? Dein Leben wird immer mehr zu einem schlechten Mädchenroman.“


    Ich lachte leise, aber es klang nicht echt. Es war viel eher der Wahnsinn, den ich mit aller Macht zurückhielt. Nun hatte ich sie doch mit hineingezogen. Und das auch noch völlig unbewusst. Und ohne die Stimme wäre ich wahrscheinlich nie darauf gekommen.


    Ich fragte mich nur, warum die Stimme mir das nicht früher erzählt hatte, wenn sie alles mit angesehen hatte.


    „Ich dachte, du hättest es ähnlich wie Amanda gemacht, um dein Schicksal etwas zu erleichtern, wenn du verstehst?“, hatte er gesagt. Als ob ich Amanda irgendetwas nachmachen wollte. Und überhaupt wusste ich nicht einmal, dass das ging! In dem Moment hätte ich ihm einfach zu gerne eine gescheuert.


    „Ich wollte das wirklich nicht“, bedauerte ich. Mein Leben begann erneut zu bröckeln. Wenn Amanda auf Lora aufmerksam würde – und das würde sie bestimmt –, wüsste ich nicht, wie ich ihr helfen sollte. Ich konnte mir ja nicht einmal selbst helfen.


    Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare, streifte dabei über die Schrammen von heute Nacht.


    Es war bereits Vormittag – Samstag, also keine Schule – und wie prophezeit hatte ich kein Auge zugetan. Aber ich war auch nicht müde. Ich könnte immer noch stundenlang durch die Stadt laufen und Energie abbauen. Aber was würde mir das jetzt bringen? Oder Lora?


    Wenn ich Nick nicht überraschend auf der Straße begegnet wäre … Weiß der Teufel, was ich dann getan hätte!


    „Jetzt beruhige dich doch erst mal!“, meinte Nick und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Mir war gerade gar nicht nach beruhigen! Am liebsten hätte ich etwas oder jemanden grün und blau geschlagen.


    Ich atmete ein paarmal tief durch.


    „Wann ist das mit dem Blut passiert?“


    Ich sah hoch. „Vor etwa zwei Wochen, als wir zusammengeprallt sind. Wir müssen uns irgendwie gestreift haben.“


    Nick stutzte. „Wie lange hat es bei dir damals gedauert, bis du die ersten Auswirkungen des Blutsiegels bemerkt hast?“


    Ich lehnte den Kopf an die vollgesprayte Tür zurück. Mit einem dumpfen Donk kam er dort an. Der Himmel war bloß von ein paar kleinen Wolken bedeckt, die aussahen wie Wattestückchen, die auf einen See hinausgetrieben waren.


    „Nachdem das Tattoo fertig gestochen war, kippte ich um, und als ich wieder zu mir kam, hätten mich die ganzen verdammten Geräusche und anderen Sinneseindrücke fast umgebracht … Und ich spürte auch gleich diese Leere in mir. Es war fast wie …“ Ich suchte nach einer Beschreibung. „Wie bei einem Vampir, der gleich nach seiner Verwandlung sein erstes Menschenopfer fordert.“


    „Seltsames Beispiel …“


    „Fand nix Besseres.“


    „Egal“, winkte er ab. „Jedenfalls hast du gleich gespürt, dass etwas mit dir nich’ stimmte, oder?“


    Ich nickte, gespannt, auf was er hinauswollte.


    „Dann spürt Lora doch sicher auch irgendwelche Veränderungen, oder nich’? Braucht sie dann auch diese gebrochenen Seelenteile?“


    Meine Augen wurden weit. Wenn das stimmte, dann lief sie schon seit zwei Wochen ahnungslos in der Weltgeschichte herum. Mit verstärkten Sinnen und irren Reflexen.


    Ich stand auf. „Wir müssen zu ihr!“, sagte ich und ging an Nick vorbei.


    „Matt“, sagte er scharf und hielt mich am Arm zurück. „Du kannst nich’ einfach bei ihr vorbeischneien und sie über die Tatbestände aufklären.“


    „Tatbestände? Wir sind nicht beim CSI …“


    Er ließ mich los. „Ich meine nur … Wie hört es sich an, wenn plötzlich jemand vor deiner Tür steht und sagt, du hast sein Blut in dir? Als Beilage bekommst du noch die Fähigkeit, anderen die Seele zu rauben.“


    „Vielleicht ist das alles ja gar nicht wahr. Also, vielleicht hat sie zwar mein Blut, aber sonst keine Anzeichen, die darauf hindeuten?“, meinte ich kleinlaut, wobei ich meinen eigenen Worten nicht glaubte.


    „Hat sich deine zweite Persönlichkeit schon jemals geirrt?“ Er schrieb die Stimme in meinem Kopf gern als Geisteskrankheit ab. Vielleicht war so das Ganze für ihn als ausgewachsenen Realist leichter zu verstehen.


    Ich ließ den Kopf hängen. „Nein …“


    „Aber eins steht fest“, sagte Nick und drehte sich zu mir. „Wir müssen mit ihr reden!“


    Lorianna Ambers:


    „A … Alexis und Amanda?“


    Ich war den potenziellen Mördern an meiner Schule geschickt aus dem Weg gegangen, so wie Matt es mir befohlen hatte. Aber irgendwie sträubte sich alles in mir, wenn ich mich von ihm abwandte oder auch wenn ich einfach nur wegsah. Es war doch wirklich nicht normal, dass ich etwas für einen Mörder empfand. Noch dazu, da ich ihn nicht einmal wirklich kannte.


    Mörder, Lora! Was musst du da noch mehr wissen?


    Ich schüttelte den Kopf und schob alle Gedanken, die mit diesem Matt zusammenhingen – und das waren viele – beiseite.


    Auf das Wesentliche konzentrieren, diktierte ich im Kopf und richtete meinen Blick geradeaus.


    Price, las ich den verschnörkelt geschriebenen Namen auf dem goldenen Täfelchen neben dem Türrahmen. Fünf Tage nachdem er mich gefragt hatte, stand ich nun vor Cass’ Haustür. Irgendwie war ich selbst überrascht darüber.


    Sie stand bereits offen und ich sah zumindest den Vorraum der relativ hellen Wohnung. Cass lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen. Obwohl es bereits Nachmittag war, wirkte er, als wäre er gerade erst aufgestanden. Die Haare zerzaust und zurückgestrichen, sodass es aussah, als hätte er rote Strähnen. Sein Gesichtsausdruck noch etwas verschlafen. Aber ein Teil von mir musste sich eingestehen, dass das ziemlich süß aussah. Er trug ein anliegendes, weißes T-Shirt, was mich etwas überraschte, da er sonst immer nur diese Schlabberklamotten trug.


    Aber sein leicht muskulöser Körper war es nicht, der mich etwas aus der Fassung brachte (Na gut, ja, aber nur etwas.). Ich war unsicher, ob ich wirklich hineingehen sollte. Nicht dass ich vor Cass Angst gehabt hätte, aber es war so ein Gefühl … Ein erdrückendes Gefühl, das mich locker in den Erdboden hätte pressen können.


    „Willst du dort jetzt Wurzeln schlagen? Das wär ziemlich unpraktisch, denn dann müsste ich jeden Tag aus dem Fenster klettern, um raus zu können“, meinte er und lächelte mich dabei an. Und ich entspannte mich etwas. Erneut machte er einen Wink, dass ich reingehen sollte, dann verschwand er in einem der Zimmer.


    Jetzt mach schon! sagte ich mir. So schwer konnte das doch nicht sein.


    Ich gab mir einen Ruck, trat endlich über die Türschwelle und schloss langsam die Tür hinter mir. Es war ganz still in der relativ großen Wohnung. An den Wänden hingen Bilder von bekannten Musikern wie John Lennon, Joe Cocker und selbst Elvis war mit von der Partie.


    Ich war nur wenig überrascht, dass ich in Cass’ Chaos-Zimmer ein Mischpult entdeckte. Überall lagen alte Schallplatten – mit und auch ohne Hüllen – herum. Selbst bei den Schulsachen am Schreibtisch waren CDs und weitere LPs untergemischt. Poster von alten und modernen Bands zierten seine Wände und den Schrank. Und wie zu erwarten war, lagen verstreute Klamotten kreuz und quer im Raum.


    Es war einfach ein (fast) typisches Jungenzimmer, was mir ein kleines Lächeln entlockte.


    Und trotzdem verspürte ich auch hier den Drang, kreischend davonzulaufen. Woher kam nur dieses Gefühl?


    Cass stand neben mir, legte einen Arm um meine Schultern und lehnte sich leicht an mich. Jetzt wurde es mir erst richtig bewusst. Er sah nicht nur müde aus, er war es tatsächlich. Aber er versuchte es einfach zu überspielen.


    „Im Vergleich zu sonst sieht’s hier sauber aus, also bitte keine Beschwerden.“


    „Mir gefällt’s“, sagte ich und wand mich geschickt aus seinem Arm. „Es sieht gemütlich aus, und solange man noch irgendwo sitzen kann, bin ich schon zufrieden.“


    „Wieder einmal sehr bescheiden, Prinzessin!“


    Es war komisch, wenn er mich so nannte. Er war der Erste und hoffentlich auch der Einzige, der das machte.


    „Du kannst dich …“ Er sah sich um. „Irgendwo hinsetzen. Schieb’s einfach weg, wenn’s im Weg is’.“


    Ich tat wie geheißen und kramte eine Art Mulde in den Klamottenhaufen, der nach einer Mischung aus Weichspüler und Cass roch, und lehnte mich an das Bett.


    Cass begann derweil ein Heft nach dem anderen aus dem Stapel am Schreibtisch zu inspizieren. Wenn es ein falsches war, warf er es achtlos auf den Boden, sodass die Seiten aufgebracht in der Luft flatterten.


    Ich war nicht wirklich scharf darauf, gleich mit dem Grund, warum ich hier war, konfrontiert zu werden, aber was sollte ich machen? Nein, ich will einfach nur reden. - Das hörte sich an, als ob ich was von ihm wollte …


    Plötzlich klopfte es an der Tür, was mich dazu brachte, den Blick von Cass’ Rücken zu wenden. Ich schrak förmlich auf, als die Tür aufging und eine junge Frau hereinkam. Sie sah genauso aus wie damals in dem braunen Cadillac. Ein breites Lächeln schnitt sich durch ihr Gesicht, ihre eisblauen Augen glichen einem tödlichen Blizzard. Nur das schwarze Schimmern, was bei anderen Menschen hell strahlte, war seitdem weniger, matter geworden. Wie das Glühen einer verbrannten Kohle, die im Begriff war, zu verglühen.


    Cass drehte langsam seinen Kopf in ihre Richtung und starrte sie argwöhnisch an. „Wenn man klopft, wartet man für gewöhnlich auf ’ne Antwort“, murrte er.


    „Tut mir leid“, bedauerte sie mit diesem – eindeutig – falschen Lächeln. Ihr schwacher Akzent klang wie aufgesetzt. „Aber ich hab hier was zum Knabbern für euch, was auch gleichzeitig der perfekte Vorwand ist, um deine reizende Freundin kennenzulernen.“


    Erst jetzt bemerkte ich die Schüssel voll Popcorn in ihren Händen. Einige ihrer pinken Strähnchen fielen ihr vor die Augen. Cass’ Schwester. Sie holte ihn hin und wieder von der Schule ab. Ansonsten wusste ich nichts über sie. Manchmal kam es mir so vor, als versuchte Cass diesem Thema aus dem Weg zu gehen. Ähnlich wie mein Dad es mit dem Thema Mum machte.


    „Schon gut.“ Cass nahm ihr die Schüssel aus der Hand. Ein paar der weißen Dickmacher kullerten über den Rand und fielen zu Boden. „Jetzt hast du sie ja gesehen! Dann kannst du auch wieder gehen!“


    „Du bist herzlos, Brüderchen“, sagte sie mit beleidigter Miene. Obwohl sie älter sein musste, wirkte sie in diesem Augenblick wie eine Fünfjährige, der man den Lolli geklaut hatte. Als Cass so neben ihr stand – beinah einen Kopf größer als sie – und sie mit diesem kühlen Blick ansah, wirkte er regelrecht bedrohlich. So erlebte ich ihn zum ersten Mal.


    Und in diesem Moment fiel mir etwas auf: Die beiden sahen sich überhaupt nicht ähnlich. Verschiedene Augen- und Haarfarben (denn Cass’ schwarze Haare waren natürlich und nicht gefärbt), nicht einmal die Lippenform glich sich. Und seine Schwester hatte so rein gar nichts von einem asiatischen Einschlag. Sie sah eher aus wie ein norwegisches Topmodel. Waren die beiden wirklich verwandt?


    Cass strich sich seine rote Mähne hinters Ohr, sodass man auch sein zweites Auge sehen konnte. (Was nicht oft vorkam.)


    „Nenn mich nicht so … Das is’ Lora, sie is’ neu an der Schule.“ Er deutete in meine Richtung. Die Schüssel klemmte er zwischen seinem Arm und seiner Hüfte ein, wie einen Fußball. Dann deutete er zu seiner Schwester. „Und das is’ meine manchmal überaus nervige Sis, die seit ’nem halben Jahr wieder hier wohnt, A…“


    „Alexis!“, fiel sie ihm ins Wort und streckte mir eine Hand hin. „Ich kann mich selbst vorstellen!“


    Nach einem nervösen Blick zu Cass und einem gewaltigen Zögern, das mir schon fast peinlich war, folgte ich der Geste.


    Als sich unsere Hände berührten, durchfuhr mich eine Art Stromschlag. Mir blieb der Atem weg und ich dachte, mein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Dafür hörte ich einen anderen, ruhigen Rhythmus in meinem Kopf. Gleichmäßig, aber schwach nahm ich einen anderen Herzschlag wahr.


    Ich starrte auf unsere Hände hinab und sah, dass etwas von der schwärzlichen Aura auf mich überging. Eisig kalt kroch der fahle Nebel über meine Haut.


    Alexis ließ mich los und ich stand noch einige Sekunden reglos da. Ohne etwas zu sagen. Ohne richtig zu atmen. Ohne zu wissen, wo ich war.


    „Wunderbar, Lexy“, riss mich Cass’ Stimme wieder in die Realität zurück. Als ich einatmete, tat es weh.


    „Und jetzt …“ Cass ging zur Tür und hielt sie auf, wie das Maul eines Löwen, das Alexis am liebsten verschlingen sollte. Und seine Augen verrieten mir, dass er genau das dachte. Er lächelte. „Verschwinde!“


    Alexis sah mich noch einmal an, zuckte dann mit den Schultern und ging. Aber ihr kaltes Grinsen brannte sich in mein Gedächtnis.


    Was war das?


    „Tut mir leid“, sagte Cass und stellte die Schüssel Popcorn auf sein Bett. „Normalerweise is’ sie nich’ so aufdringlich. Keine Ahnung, was das grade war … Vergiss es einfach wieder!“


    Er kratzte sich verlegen im Nacken.


    „Ähm … Kein Problem.“ Denke ich … Ich sah zu meiner Hand hinab, um die sich eine kleine, dunkle Wolke wand. Ich versuchte sie mit der anderen Hand wegzuwischen oder zu verscheuchen. Aber es ging nicht. Und Cass schien es wieder einmal nicht zu sehen.


    Nach der seltsamen Begegnung mit Alexis gab es nichts Auffälliges mehr. Cass drückte mir seine Hefte in die Hand und meinte, ich solle sie gleich verstauen, damit wir das einmal ad acta legen konnten. Danach haben wir nur noch geredet. Über alles Mögliche.


    Er erzählte mir, dass seine Eltern viel geschäftlich unterwegs waren. Meistens in New York, manchmal aber auch in Hollywood oder L.A., wo sie sich gerade befanden. Sie kamen immer nur zu den wichtigen Festlichkeiten nach Hause. Geburtstage, Weihnachten und Ähnliches. Sonst lebte er allein mit seiner Schwester in dieser riesigen Wohnung.


    Als ich die Gegensätzlichkeit von ihm und seiner Schwester ansprach, stockte er. Etwas gepresst erklärte er mir schließlich, dass sie nur Halbgeschwister seien. Der erste Mann seiner Mutter war kurz nach der Geburt seiner Schwester einfach verschwunden. Dann erst lernte sie seinen Vater kennen, mit dem sie auch heute noch zusammen, aber nicht verheiratet war.


    Nachdem ich so viel von ihm erfahren hatte, fühlte ich mich beinahe schon verpflichtet etwas von mir zu erzählen. Was ich auch tat.


    In knappen Worten erklärte ich, dass meine Mutter auf grausame Weise aus meinem Leben gerissen worden war. Ein inszenierter Selbstmord. Angeblich hatte sie sich selbst in den Mund geschossen. Die Polizei hatte ihren Fall aber schnell abgeschlossen, da nichts auf das Einwirken eines Fremden hingedeutet hatte. Ein knappes Jahr später war dann Margret in mein Leben gestolpert, was ich bis jetzt nicht wirklich verstehen konnte. Wie konnte mein Dad nur so schnell über den Tod meiner Mum hinwegkommen?


    Ich sagte Cass auch, dass mich die Bilder von damals, wie meine Mum reglos in ihrem eigenen Blut am Boden gelegen war, heute noch verfolgten. Am Tag - wie auch im Traum. Einfach immer.


    Darüber hatte ich noch nie mit jemandem geredet. Außer mit Simon und Liz. Aber … Ich fühlte mich wirklich wohl in Cass’ Nähe. Er lachte über meine sarkastischen Bemerkungen und verstand es, wann es besser war, einfach den Mund zu halten. Er versuchte auch nicht mich zu trösten oder irgendwelche bedeutungslosen Worte von sich zu geben, die nur dazu geführt hätten, dass ich wieder in Tränen ausgebrochen wäre.


    Lächelnd und in Gedanken immer noch bei Cass ging ich die Campton Street entlang, die mich nach Hause bringen würde. Es war bereits dunkel. Aber ich war selbst schuld. Ich musste ja noch unbedingt durch die halbe Stadt laufen. Um meine Glücksgefühle loszuwerden oder so. Ich hätte sein Angebot, mich nach Hause zu bringen, einfach annehmen sollen. Wenn nicht mit dem Auto, dann zu Fuß, hatte er gemeint. Aber ich hatte dankend abgelehnt. Ich wollte mich einfach bewegen, laufen, und zwar allein.


    Und das hatte ich jetzt davon.


    Ich hatte richtig Schiss. Vor jedem Schatten, jedem Lichterflackern, jeder streunenden Katze, die sich in den Gebüschen herumtrieb. Vorausgesetzt es war überhaupt eine Katze …


    Eine der Straßenlaternen zuckte über mir, als wäre ihr selbst nicht ganz behaglich in dieser Dunkelheit. Doch das erweckte zusätzlich die Atmosphäre von typischen Horrorsplatter-Filmen zum Leben. Hinter einer Hecke entdeckte ich einen Schatten, der schon verdächtig nahe an die Silhouette von Scream herankam. Als ich an einem Abwasserdeckel vorbeiging, war ich sicher ein grummelndes Geräusch zu hören. Vielleicht springen ja die Ninjaturtels in voller Montur heraus und entführen mich? – War das gerade eine Motorsäge gewesen?


    Ich verlor eindeutig den Verstand ein klein wenig. Es konnte aber auch daran liegen, dass sich dieser dunkle Rauch immer noch um meine Hand schlängelte. Fast wie eine sichtbare Aura.


    Ich zog meine Jacke fester um meine Schultern und beschleunigte meine Schritte. Ich hätte Cass anrufen und fragen können, ob er mich suchen und nicht doch noch heimbringen konnte? Nein, das wäre blöd …


    Also trottete ich weiter und kämpfte gegen das Bedürfnis an, schreiend die Straße entlangzujagen. Die Versuchung war groß. Und die Ahnung, verfolgt zu werden, noch viel größer.


    Ein knackender Ast irgendwo hinter mir ließ mich erstarren. Alles in mir brach wie ein wackeliges Kartenhaus zusammen.


    Das bildest du dir nur ein, Lora! Alles wird gut! Du bist einfach ein bisschen paranoid, das ist alles!


    Ich atmete tief durch und ging weiter, als hätte ich nichts gehört. Und als würde ich auch jetzt nichts hören. Keine Schritte, die schnell und kräftig auf mich zukamen. Keinen gehetzten Atem, der mich jeden Moment einholte.


    Ich ging beherrscht bis zur nächsten Kreuzung und starrte auf die rote Ampel. Nirgends war ein Auto oder ein Radfahrer oder sonst etwas, das mich hätte überfahren können, zu sehen.


    Schalt um! Nun mach schon!


    Die Schritte kamen immer näher. Klapp. Klapp. Klapp.


    Mein Herzschlag klopfte mir bereits im Hals, als wollte das Blut dort aus den Adern brechen.


    „Hey!“, ertönte eine Stimme hinter mir.


    Ich verschwendete keine Zeit mehr und preschte über die – immer noch rote – Kreuzung. Zum Glück kam ich lebend auf der anderen Seite an. Doch ich blieb nicht stehen, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich verfolgt wurde oder ob ich bloß vor meinen eigenen Hirngespinsten davonlief.


    Hinter mir war jemand. Da war ich nun ganz sicher.


    Ich lief weiter. Die Schritte folgten mir. Sie erklangen so asynchron zu meinen Schritten, dass sie nicht zu überhören waren.


    Neben mir erschien ein weitläufiges dunkles Feld. Nach Rasenmäher schreiendes Gras und verwilderte Bäume füllten das Grundstück aus. Ein vor langer Zeit niedergerissener Maschendrahtzaun sollte das Grün einzäunen. An einem verrosteten Schild konnte ich den Satz Nicht betreten – Eltern haften für ihre Kinder entziffern.


    Nach einigen weiteren Straßenquerungen, Ampeln und Seitengassen wusste ich schließlich nicht mehr, wo ich war. Bei Tag sah diese verdammte Stadt ganz anders aus als jetzt.


    Gut, ich hatte sie nachts auch schon hin und wieder durchforstet, aber in diesem Teil war ich noch nie gewesen. Dachte ich zumindest.


    Verdammt!


    Mit gepresstem Atem blieb ich an einer Hausecke stehen und lehnte mich dagegen. Ich konnte nicht mehr weiter. Es fühlte sich an, als müsste ich durch einen Strohhalm atmen.


    Ich schrie auf und machte gleichzeitig einen Satz zur Seite, als mich etwas am Bein berührte. Etwas oder jemand streifte meine Schulter. Ich fuhr erneut herum.


    „Tut mir leid, wir wollten dich nicht erschrecken“, bedauerte ein älterer Herr. Sein kleiner Dackelmischling, der wie so viele andere seiner Art zu viel zu essen bekommen hatte, streifte wie eine Katze um meine Beine und beschnüffelte mich.


    Vor Erleichterung hätten meine Knie fast nachgegeben.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte der Mann. „Es ist gefährlich für ein junges Ding wie dich, hier allein herumzulaufen.“


    „Mir geht es gut“, erklärte ich ihm atemlos und trat einen Schritt zurück. Ob mein Verfolger mich einholen würde? Wäre dann der Mann nicht auch in Gefahr? „Ich werde jetzt nach Hause gehen.“ Falls ich lebend bis zur nächsten Hausecke komme …


    „Soll ich dich begleiten? Es ist wirklich gefährlich!“


    Ich schüttelte den Kopf und hätte dem Köter zu meinen Füßen gern einen Tritt verpasst, weil er nicht wegging. „Nein, aber vielen Dank.“


    Ich drehte mich um und eilte davon.


    Erleichtert, keine Schritte mehr hinter mir zu hören, schlüpfte ich in die nächstgelegene Seitengasse und sank an die Wand. Diese Stadt war und blieb einfach das Letzte!


    Keine Faser meines Körpers wollte in dieses bescheuerte Haus, das sie als mein Zuhause bezeichneten, zurück. Aber auf der Straße konnte ich auch nicht bleiben.


    Ich umklammerte meine Taille und starrte einige Zeit lang auf den Boden. Irgendwann brummte mein Handy in der Jackentasche. Nach einem flüchtigen Blick auf das Display ließ ich es wieder in die Tasche zurückgleiten. Es war Dad. Wahrscheinlich wollte er wissen, warum ich kurz vor Mitternacht noch nicht daheim war.


    Ich ließ einem Seufzer freien Lauf und stieß mich von der Wand ab. Doch ich kam nicht weit, als sich ein Schatten vor mir aufbaute und mich wieder zurück an die Wand drängte.


    „Na, wo wollen wir denn hin?“ Klang, als hätte der Mann Unmengen von Goldzähnen in seinem Mund. Und es war auch dieselbe Stimme, die mich überhaupt dazu veranlasst hatte, wie eine Wilde durch die Stadt zu hetzen. „Ich hab dich überall gesucht. War ganz schön schwierig, dir auf den Fersen zu bleiben, Kleines.“


    Als er das „Kleines“ aussprach, zog sich eine Gänsehaut über meine Arme.


    Ich trat einen Schritt zur Seite und merkte, dass er es mir nachtat. Er würde mich nicht so ohne Weiteres gehen lassen. Ob er mich abknallen würde, wenn ich einfach davonstürmte?


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte ich, während ich überlegte, nach einem Ausweg suchte.


    Der breitschultrige Mann mit einer Glatze, so blank poliert wie eine Bowlingkugel, zuckte die Achseln. „Ich will überhaupt nichts von dir.“


    Na klar …


    „Vielmehr bin ich ein Bote, der dich abliefern soll.“


    Mein Rücken rutschte ein Stück an der Wand entlang. Etwas weiter weg von ihm, doch er stellte sich schnell wieder vor mich.


    Ich saß wirklich gewaltig in der Scheiße. Besser konnte man es einfach nicht sagen.


    „A-aber ich kenne hier niemanden, warum sollte sich jemand für mich interessieren?“, fragte ich wie ein Unschuldsengel. „Bitte, lassen Sie mich gehen.“


    Als ob dieser lausige Spruch schon jemals irgendwo funktioniert hätte …


    „Amanda würde dich gerne besser kennenlernen“, erklärte er mir nach einer kurzen Pause.


    Amanda? „Noch nie gehört! Wer soll das sein?“


    „Das wirst du schon noch herausfinden.“ Der Mann griff nach meinem Arm, ich wich erneut zur Seite und stolperte gleichzeitig über meine eigenen Füße, was meine Chance war. Etwas ungeschickt – aber immerhin – gewann ich Abstand zu ihm. In einer hastigen Bewegung wollte er erneut nach mir greifen, aber ich wich aus und rannte die Gasse entlang.


    „Hey! Bleib stehen!“


    Ja, vielleicht auch noch freiwillig?


    Seine Stimme hallte zwischen den hohen Wänden wider. Genauso wie meine trampelnden Schritte, die jedem Elefanten alle Ehre gemacht hätten. Aber ich wollte weg. Einfach nur weg.


    Bis auf wenige Lichter, die von den schwachen Laternen oder Fenstern zu mir herabschienen, war es stockfinster. Der Mond und seine Sterne waren von dicken Wolken verdeckt, weshalb ich halb blind von einer Seitengasse in die nächste jagte. Ich hatte ohnehin keine Ahnung, wo ich war, was mich dazu brachte, wahllos herumzulaufen. Irgendwann würde ich ihn abhängen und Dad anrufen. Oder Cass.


    Ich lief und lief, bis mein ohnehin schon angeschlagener Atem bis zur Erschöpfung getrieben wurde und es in meiner Brust höllisch brannte.


    Ich hechtete über einen hüfthohen Zaun, kam auf der anderen Seite hart am Boden auf und blieb dort zusammengekauert liegen. Mein Atem rasselte unaufhörlich und ich war sicher, dass er mich verraten würde, wenn mich der Mann bis hierhin verfolgt hatte.


    Das nasse, eisig kalte Gras unter mir befeuchtete meine Kleidung und ließ meine Gelenke schnell steif erscheinen. So mussten sich Helden in Romanen fühlen, wenn sie irgendwo in Eiseskälte auf ihren Gegner warteten. Nur dass ich keine Heldin war, sondern die Prinzessin, die man eigentlich retten sollte.


    Dann hörte ich sie. Schritte. Schwere, entschlossene Schritte. Er war da!


    Ich hielt den Atem an, um kein Geräusch zu verursachen. Am liebsten hätte ich auch mein Herz zum Stehen gebracht, denn so, wie das schlug, konnte es mit dem Big Ben in London gut mithalten.


    In dem fahlen Licht sah ich seine Beine – zumindest bis zur Hälfte der Unterschenkel. Er ging langsam an mir vorbei. Als würde er nur gemütlich eine Runde drehen. Immer weiter weg.


    Ich wollte schon erleichtert ausatmen, als er plötzlich stehen blieb. Mein ganzer Körper versteifte sich wie auf Befehl. Mir wurde mit jeder Sekunde kälter. Wenn ich diese Nacht überleben sollte, bin ich morgen zumindest todkrank …


    Der Mann ging weiter und verschwand schließlich irgendwo, wo ich ihn nicht mehr hören oder sehen konnte.


    Ich blieb noch ein paar hechelnde Atemzüge lang liegen, bevor ich mich aufrappelte. Die Kleidung klebte unangenehm an mir. Ich kletterte wieder über den Zaun und huschte langsam von Ecke zu Ecke in die entgegengesetzte Richtung, in welche der Mann verschwunden war.


    Nervös und mit zitternder Hand kramte ich nach meinem Handy. Ich brauchte eindeutig Hilfe.


    Ich klappte es auf, das Display flackerte kurz auf, dann war es tot. Ungläubig starrte ich auf den schwarzen Bildschirm und verwünschte alle aufladbaren Geräte der Welt.


    Das darf doch nicht wahr sein!


    Enttäuscht steckte ich es zurück und fand mich auf einmal vor einer Brücke wieder. Wo in Teufels Namen war ich bloß? Diese Stadt begann mir zunehmend auf die Nerven zu gehen.


    Ich hörte Wasser rauschen. Viel Wasser. Es musste ein reißender Fluss unter der Brücke verlaufen.


    Ich ging auf die Brücke zu. Das Geländer war kalt und stach sich in meine Haut, als ich eine Hand darauf legte. Die Wassermassen unter mir preschten mit einer irren Geschwindigkeit vorbei. Steine, fast schon Felsen versperrten dem Wasser den Weg, weshalb es aufschäumte und einen anderen Weg suchte, um unbeirrt fließen zu können. Schimmernde Punkte tanzten auf der Oberfläche und erzeugten irritierende Effekte.


    Ein lauter Knall erfüllte die Luft und betäubte meine Ohren. Ich zuckte erschrocken zusammen und duckte mich unwillkürlich. Ich denke, dass ich auch aufschrie, doch der Schrei ging in dem Geräusch und dem Tosen des Wassers unter.


    „Es hieß, sie will dich sehen“, erklärte der Mann, der tatsächlich zwei Goldzähne hatte, eine Waffe auf mich richtend. „Aber nicht, dass du noch gehen können musst.“


    Ich starrte ihn nur an. Kein Muskel in mir bewegte sich. Erst nach zwei, drei bebenden Atemzügen merkte ich, wie grauenvoll mein Oberarm vor Schmerzen schrie, die sich über meinen Rücken ausbreiteten. Die Kugel hatte mich gestreift.


    Ich hatte jedoch keine Angst mehr. Dieses Kapitel hatte ich schon längst hinter mir gelassen. Ich war panisch und kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


    Ich richtete mich wieder auf, presste eine Hand auf die blutende Wunde. Die warme Flüssigkeit lief meinen Arm entlang, tropfte von meinen Fingern zu Boden. Fast war ich davon überzeugt, den Tropfen aufschlagen zu hören. Aber das war Quatsch. Einbildung. Wahn!


    „Komm her!“ Der Mann deutete mir mit der Pistole, aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich hätte nicht einmal gekonnt, wenn ich gewollt hätte …


    Mit der Hüfte stieß ich ans Geländer. Ich musste wirklich aufpassen, denn es war nicht hoch genug, dass es mich aufgehalten hätte, wenn ich mein Gleichgewicht verlor.


    Er feuerte erneut einen Schuss ab, verfehlte meinen Fuß nur knapp.


    „Jetzt mach endlich! Komm her! Der nächste Schuss sitzt und du wirst mir nie wieder davonlaufen.“


    Ich spürte, dass ich kurz davor war, ohnmächtig zu werden. Das war einfach zu viel für einen Tag!


    Und noch bevor ich es wirklich merkte, stand der Mann plötzlich riesig vor mir und nahm meinen Arm, drückte auf die Wunde. Ich schrie, was jedoch von seiner anderen Hand abgeschnitten wurde, als er sie mir auf den Mund presste. Die Waffe legte sich dabei kalt an meine Wange. Ich gab ein leises Wimmern von mir, war den Tränen nahe.


    „Wenn du nicht gleich spurst, überlege ich mir, was ich mit dir machen werde, bevor ich dich zu Amanda bringe.“


    Ich hatte wirklich nicht den geringsten Schimmer, was er eigentlich von mir wollte. Vor wenigen Stunden war doch alles noch so perfekt gewesen. Ich hatte einen neuen Freund in Cass gefunden, hatte beinah vergessen, warum ich hier so dringend wegwollte. Aber jetzt …


    Gedankenlos, einfach nur in meiner Panik gefangen, biss ich ihn in die Hand. Mein Mund war wieder frei, doch mein Enthusiasmus wurde prompt zerstört, als mir hart ins Gesicht geschlagen wurde. Ich schmeckte Blut, spuckte.


    „Du verdammtes Miststück!“


    In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Gleichzeitig spürte ich, wie der Griff an meinem Arm lockerer wurde. Schnell riss ich an meinem Arm und sah die überraschte Miene des Mannes, als ich auf einmal frei war und rücklings über das Geländer glitt, bevor ich den steinharten Aufprall an der Wasseroberfläche wahrnahm.


    Matthew Tempson:


    „Wird sie so leben können?“


    „Verdammt noch mal, WACH AUF!“, wurde ich aus dem Schlaf gerissen.


    Ich fuhr hoch. Syria zischte aufgebracht, als sie in meinen Schoß fiel. Sie hatte wie so oft auf meinem Bauch geschlafen. Der Raum war in das fahle Blau des Terrariums getaucht. Aber es war niemand zu sehen. Ganz leise hörte ich Nicks Schnarchen vom Zugabteil. Aber ich war sicher, dass mich gerade jemand angebrüllt hatte. Und zwar ziemlich laut.


    „Wird auch Zeit“, seufzte die Stimme in meinem Kopf und ich verstand, wer mich geweckt hatte.


    „Bist du noch ganz dicht? Ich dachte immer, ich sterbe dank Amanda, aber wenn du das noch mal machst, bin ich mir da nicht mehr so sicher …“, murrte ich und hob Syria hoch, sodass sie über meinen Arm auf die Couchlehne kriechen konnte. „Was willst du?“


    „Jetzt frag nicht lange rum, sondern komm endlich in die Gänge!“


    Ich rieb mir übers Gesicht, warf dabei einen Blick auf die blinkende Digitalanzeige des DVD-Players. „Was ist denn los? Es ist gerade mal halb zwei morgens und ich …“


    „Lora ist in Gefahr“, brachte er es endlich auf den Punkt.


    Ich war schneller auf den Beinen, als ich es mir um diese Uhrzeit zugetraut hätte. „Wo ist sie? Und was meinst du mit Gefahr?“


    „Amanda ist auf sie aufmerksam geworden. Sie will sie zu sich holen!“


    Das genügte als Grund, auch Nick mitten in der Nacht aus dem Bett zu werfen. Zu zweit würden wir sie bestimmt schneller finden.


    Nick sah nicht sehr glücklich aus, als ich plötzlich neben ihm stand und ihm erklärte, was los war.


    Er brauchte etwas länger, um zu verstehen, dass er nicht träumte.


    „Los jetzt!“, trieb ich ihn an, warf ihm seine Klamotten an den Kopf.


    „Das ist doch wohl ein Scherz“, brabbelte er schlaftrunken, als wir über die Schienen hasteten. Nick hatte seinen Baseballschläger gepackt, den er manchmal nicht nur zum Spielen verwendete.


    „Wär mir auch lieber.“


    „Matt … Ich würde mich jederzeit freiwillig für dich oder Jess in den Kampf stürzen. Das weißt du auch, aber … Es gibt Grenzen. Und zwei Uhr morgens ist definitiv eine dieser Grenzen!“


    „Ich hab Amanda nicht befohlen, Lora zu verfolgen.“


    Und trotzdem ist es meine Schuld! Hätte ich doch gleich mit ihr geredet und nicht noch eine Woche gewartet.


    „Wo sollen wir sie eigentlich suchen?“, fragte Nick, als wir auf dem Bürgersteig standen und in beide Richtungen blickten. Gute Frage!


    „Nach rechts“, erklärte die Stimme.


    Ich folgte der Anweisung, ohne Fragen zu stellen. Und Nick folgte mir.


    „Ich bring euch zu der Stelle, an der ich sie verloren hab.“


    „Du hast sie verloren?“, fragte ich mit einem wütenden Unterton in der Stimme.


    „Was?“


    „Nicht du“, schnauzte ich Nick an.


    „Ich bin auch nur ein Mensch …“, rechtfertigte sich die Stimme.


    „Ja klar … ’n richtiger Durchschnittsmensch, was?“


    Wir folgten der knappen Rechts-Links-Wegbeschreibung, bis wir in einer Seitengasse standen. „Hier hab ich sie verloren“, gab die Stimme kleinlaut bekannt.


    „Und warum kannst du sie nicht wiederfinden?“, fragte ich bissig.


    „Das würde Stunden dauern. Dich finde ich immer schneller.“


    Das Warum und Weshalb sparte ich mir fürs Erste, denn es gab gerade Wichtigeres.


    „Gut, ich versuch es mal!“ Vielleicht ist es ja gleich. Ich atmete tief aus und schloss die Augen.


    Ich stellte mir Loras Gestalt vor. Ihre lockigen braunen Haare, ihre hellen Augen, ihre ganz bestimmte Art, sich zu bewegen.


    Es brauchte nicht lange, bis mich verschiedene Gefühle überrollten. Angst, Unsicherheit, sowie Kraftlosigkeit und Trauer.


    Ich deutete in eine Richtung. „Da lang!“


    „Und wie kommst du darauf?“


    „Ist egal … Ich weiß es einfach!“


    Ich wollte ihm nicht sagen, dass es mit Lora tatsächlich fast dasselbe war wie mit Amanda. Nur in einem riesigen Ausmaß schwächer. Amanda konnte ich jederzeit spüren, überall, auf jede Entfernung. Wenn ich wollte. (Was ich nicht tat!) Ich brauchte mich nur zu konzentrieren und meinen Instinkten zu folgen. Immerhin waren wir durch ein ganz bestimmtes Band miteinander verbunden. Und mit Lora war es nun ähnlich, wenn auch wieder ganz anders.


    Ich vertraute voll und ganz auf die Zugkraft dieser Gefühle, bis wir schließlich am Fluss etwas außerhalb der Stadt ankamen. Auf der Brücke blieb ich stehen und lehnte mich über das Geländer, suchte das Wasser und die felsigen Spitzen, die daraus hervorlugten, nach einer Wasserleiche ab. Denn etwas anderes konnte ich mir fast nicht vorstellen. Hier ist es am stärksten, sie muss ganz in der Nähe sein!


    Obwohl manche Stellen von den Straßenlaternen erleuchtet wurden, war es viel zu dunkel, als dass ich etwas hätte erkennen können. Ich suchte die Rasenflächen an beiden Seiten des Ufers ab.


    „Wir müssen da runter“, erklärte ich.


    An dem reißenden Fluss angekommen erschien es mir gleich viel weniger logisch, dass sie hier irgendwo hätte sein können. Kein Mensch würde dieser Strömung standhalten.


    „Hey, bist du noch in meinem Kopf?“, fragte ich und kam mir gleich darauf blöd vor, das gefragt zu haben.


    „Ich bin noch da!“


    „Gut, kannst du herausfinden, ob sie vielleicht … Ich meine … Ist sie da drinnen?“ Ich deutete auf den Fluss.


    „Warte …“


    Ich klopfte ungeduldig mit den Fingern auf meine verschränkten Arme und versuchte krampfhaft diese Flut von Angst beiseitezuschieben. Denn es war nicht meine. Oder zumindest nur ein kleiner Teil davon. Nick stand neben mir mit dem leicht gegen sein Bein baumelnden Schläger, erwiderte aber nichts auf mein Selbstgespräch.


    „Du hattest recht, sie ist da unten! Sie klemmt irgendwo fest. Aber sie lebt, ist sogar bei Bewusstsein. Noch zumindest.“


    Ich verschwendete keine weiteren Gedanken mehr, schlüpfte aus meinen Schuhen und sprang mit der Kleidung, die mich unweigerlich ertränken würde, ins Wasser.


    Die Strömung war stark, trieb mich schneller ab, als ich erwartet hatte. Eigentlich war es ja schon pures Glück, dass ich mich nicht selbst an einem der Steinbrocken aufgespießt hatte. Mit aller Kraft bemühte ich mich vorwärtszukommen. Versuchte irgendwie oben von unten zu unterscheiden.


    Vorsichtig öffnete ich meine Augen. Sie brannten wegen der Kälte wie Höllenfeuer, jedoch konnte ich im ersten Moment rein gar nichts erkennen. Doch ich musste mich nur an die Dunkelheit gewöhnen. Nach und nach wurden unterschiedliche Konturen sichtbar. Ein riesiges Metallgestell – vielleicht von der naheliegenden Kläranlage – zog sich über die gesamte gegenüberliegende Seite des Flusses. Zuerst sah ich nur diese eisernen Rohre und Leitungen, aber ein hellerer Fleck störte in dem dunklen Gebilde.


    Ich bewegte mich darauf zu und merkte schnell, dass es sich dabei um einen Menschen handelte.


    Lora!


    Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen zwei Rohre, die – wie ich gleich darauf erkannte – ihren Fuß eingeklemmt hatten. Sie steckte fest und kam allein nicht frei. Immer wieder wurde sie von den Wassermassen von einer Richtung in die andere geschoben. Sie schwebte im Wasser wie ein festgebundener Luftdrache.


    Offensichtlich wütend drosch sie mit der Faust auf das Rohr. Ihr anderer Arm schwebte beinah schon leblos neben ihrem Körper. Wahrscheinlich war sie verletzt.


    Wie lange war sie schon da unten? War es denn nicht ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte?


    Ich tauchte näher zu ihr – was einfacher klang, als es war –, bis ich ihre Schulter berühren konnte. Sie fuchtelte mit den Armen herum und drehte sich ein kleines Stück zu mir. Ich konnte nur ganz schwach erkennen, wie ihre Augen vor Schreck und Überraschung größer wurden. Von ihrem Arm zog sich eine Art dunkler Faden nach oben. War das Blut?


    Wie ein in Panik geratenes Küken drückte sie ihre Arme gegen mich und versuchte mich wegzuschieben. Eine volle Ladung Luftblasen stieg aus ihrem Mund. Versuchte sie zu schreien?


    Im Gegensatz zu mir durfte sie hier unten nichts erkennen können. Sie sah also nur einen dunklen Schatten vor sich. Kein Wunder, dass sie Angst hatte. Aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Wenn sie so weitermachte, würde sie in den nächsten paar Sekunden ersticken.


    Ich packte ihre Arme und hielt sie fest. Ein starkes Gefühl erfüllte mich, als ich sie so festhielt. Für einen kurzen Moment war ich wie gelähmt.


    Lora schien es jedoch nicht zu spüren, sie wehrte sich, schaffte es sogar, mir einmal ins Gesicht zu schlagen, als die Strömung sie mir in die Arme drückte. Doch der Schlag hatte nur die halbe Wirkung, da wir immer noch im Wasser waren.


    Irgendwann hatte ich dann endlich ihre Hände fest im Griff und konnte einmal gegen eines der Rohre treten. Wie zu erwarten war, rührte es sich nicht vom Fleck. Egal wie oft ich es auch versuchte, es half nichts. Ich suchte nach Schwachstellen, einem losen Schrauben, nach irgendwas, damit ich ihren Fuß freibekam.


    Lora zerrte leicht an ihren Händen, und als ich sie ansah, ließ sie wieder eine Portion Luft frei, die in Form einer weißen Wolke hochstieg.


    Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sie so gut wie keine Luft mehr übrig und ich hatte keinen Schimmer, wie ich ihren Fuß da rausholen sollte.


    Obwohl ich es wirklich nur ungern tat, ließ ich sie los. Die Strömung war fast schon unerträglich stark. Dennoch konnte ich nach ein paar kräftigen Zügen wieder auftauchen. Ich sah Nick unruhig am Ufer stehen. Ich ignorierte seine besorgte Miene, den Baseballschläger, den er wie einen Polizeiknüppel in der Hand hielt. Ebenso seine Rufe, ob alles in Ordnung sei. Ich atmete ein paarmal tief durch, versuchte so viel Luft wie möglich zu halten und tauchte erneut zu Lora hinunter.


    Sie presste ihre Hände mittlerweile fest gegen ihren Mund und krümmte sich. Ihre Lungen mussten bereits höllisch schmerzen.


    Als ich wieder bei ihr war, nahm ich ihr die Hände vom Mund. Sie sah mich an und etwas von ihrer Anspannung löste sich, aber ich erkannte schnell, dass es nicht vor Erleichterung war. Sie war dabei, ihr Bewusstsein zu verlieren.


    Ich zögerte keinen Augenblick mehr, wandte mich so zu ihr, dass sie am Rücken von den Rohren gestützt wurde. Mit einer Hand suchte ich Halt, nahm ihr Gesicht mit der anderen und drückte meine Lippen auf ihre, zwang sie ihren Mund zu öffnen. Sie riss ihre Augen auf und ihre Hand schoss zu meinem Handgelenk hoch, hielt es mit minderer Kraft fest. Sie starrte mich benommen an, wehrte sich nicht, als ich ihr etwas von meiner Luft gab.


    Jetzt, da ich ihr so nahe war, begann mein Körper nur noch mehr zu kribbeln. Ich spürte, dass mein Blut in ihren Venen floss. Unsere Herzen schienen im völligen Einklang zu schlagen. Es war nur ein kurzer Moment, wie der Flügelschlag einer Fliege. Doch ich fühlte mich in einer Ewigkeit gefangen.


    Ihr Griff um mein Handgelenk wurde fester, worauf ich mich von ihr löste und wir uns verwirrt ansahen. Sie musste dasselbe gespürt haben.


    Etwas in meinem Inneren verpasste mir einen kräftigen Schlag. Mein Körper verlangte nach Luft, die ich nicht mehr hatte.


    Ich stieß mich mit den Füßen von dem eisernen Gestell ab und brach kurz darauf durch die Wasseroberfläche. Lange würde auch ich das nicht mehr durchhalten.


    „Ihr Fuß … klemmt fest …“, keuchte ich, als ich am Ufer ankam. „Kein Plan … wie ich sie da rausholen soll …“


    Nick kniete vor mir und hatte eine konzentrierte Miene aufgesetzt „Wie sieht es da unten aus?“


    Ich erklärte ihm die Konstruktion, die Loras Fuß festhielt.


    „Ist sie noch bei Bewusstsein? Sie dürfte doch kaum noch Luft haben.“


    „Sie wird noch ’ne Minute durchhalten, aber das war’s dann …“ Den wesentlichen Rest der kleinen Geschichte ließ ich weg.


    „Gut“, sagte er, stand auf und zog Schuhe und Hemd aus. „Vielleicht schaffen wir es ja zu zweit.“


    Bevor ich es zu einem Widerspruch schaffte, sprang er samt Baseballschläger ins Wasser und war weg. Auch ich tauchte wieder hinunter.


    Nick war erstaunlicherweise als Erster bei Lora. Sie schien jedoch nicht daran interessiert zu sein, auch ihn so zu attackieren wie mich. Verstand sie, dass wir ihr nur helfen wollten?


    Nick rammte – nachdem er sich tastend ein Bild von allem gemacht hatte – den Schläger unter eines der Rohre, stemmte beide Beine gegen das andere und zog daran wie an einem Hebel. Ich versuchte ihm zu helfen, indem ich meine Hand unter das Rohr schob und ebenfalls daran zog. Das, was wir hier machten, war nicht nur bloße Kraftanstrengung, die bis auf die Sehnen wehtat. Es war auch lebensgefährlich. Und das wussten wir beide. Trotzdem gaben wir nicht nach. Immer wieder verloren wir etwas von unserer Luft und kamen dem Punkt des Erstickens näher und näher.


    Doch dann machte das Rohr plötzlich einen Ruck. Ich zog fester, bis mein Handgelenk taub wurde. Aber das war mir egal. Lora konnte hier ersticken, wenn ich hier und jetzt anfangen würde, auf die Wehklagen meines Körpers einzugehen.


    Noch ein Ruck und Loras Fuß glitt aus der kleinen Lücke, die wir geschaffen hatten. Mein Arm pochte, als ich das Rohr losließ. Mit dem anderen Arm umschlang ich ihre Taille und zog sie hoch, bis wir durch das Wasser brachen. Ich bekam noch keine Gelegenheit, mich richtig zu orientieren, wo das Ufer überhaupt war, als ich mit dem Rücken gegen eine der eisbergartigen Gebilde getrieben wurde. Ich konnte förmlich spüren, wie mir ein Teil der Haut meines Rückens sprichwörtlich abgezogen wurde. Ich biss mich in die Wange und schluckte den Schmerz hinunter.


    Etwas vorsichtiger bewegte ich mich auf das Ufer zu und hievte Lora schließlich auf die fahle Grünfläche. Zuerst blieb sie flach atmend liegen, doch dann begann sie zu husten, spuckte Wasser. Sie zitterte und hielt sich ihren blutroten Arm.


    Ich zog mich an Land. Nick kletterte als Letzter aus dem Wasser und rang nach Luft.


    Ich kroch auf allen vieren näher zu Lora heran. Ohne große Anstrengung riss ich den Ärmel meines Shirts herunter und verwendete ihn als Verband für Loras Arm. Die Wunde sah nicht tief aus, dennoch blutete sie unaufhörlich. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht an einem Schock gestorben war.


    In dem schwachen Licht sah ich, wie sie zu mir hochsah. Sie öffnete ihren Mund, wollte etwas sagen, doch sie brachte nur ein klägliches Krächzen hervor. Schließlich begannen ihre Augenlider zu flackern wie ein alter Schwarz-Weiß-Fernseher. Dann drehten sich ihre Augen zurück, wie man es so oft in Filmen sah, und ihr Kopf neigte sich zur Seite. Sie war bewusstlos.


    War zu erwarten!


    Mein Rücken pochte und schränkte mich beträchtlich in meinen Bewegungen ein. Das Zittern durch die Kälte machte alles noch etwas schlimmer.


    „Geht’s ihr gut?“, erkundigte sich Nick atemlos. Er lag auf dem Rücken und sah zu mir herüber.


    „Ich würde sagen den Umständen entsprechend. Aber sie lebt, das ist doch schon mal was.“ Meine Stimme klang seltsam belegt.


    Nick lachte leise, angespannt. „Ja, das ist schon mal was. Aber, wie zur Hölle is’ sie da reingekommen?“


    Das würde ich auch gerne wissen. Ich betrachtete ihr bleiches Gesicht, die leicht eingefallenen Wangen. Mit Sicherheit war das Amandas Werk.


    Lorianna Ambers:


    „Warum …“


    Ich dachte wirklich, ich würde sterben. So nahe war ich dem Ende noch nie gewesen. Und wollte es auch nie wieder sein.


    Das Wasser hatte mich fast erdrückt. Der reißende Fluss hatte durch das ewige Hin und Her die gesamte Luft aus meinem Körper geprügelt.


    Und dann war plötzlich dieser Schatten neben mir aufgetaucht, der sich schnell als Matt entpuppte. Und zusammen mit einer anderen Gestalt hatte er mich doch tatsächlich befreit. Einfach so. Zuerst dachte ich schon, er wollte … Keine Ahnung. Ich bekam Angst und fühlte mich dennoch schnell in seiner Nähe geborgen und sicher. Wie kam ich nur auf solche Gedanken? Ich sollte ihn eigentlich ohne Umschweife anzeigen!


    Trotzdem … Er hatte mir sogar etwas von seiner Luft gegeben – was also nicht direkt als Kuss zählte, weshalb ich aber trotzdem ein ziemlich seltsames Gefühl hatte!


    Aber … Warum hatte er das getan? Warum hatte er mich gerettet?


    Ich fühlte mich vertrocknet wie ein ausgedörrter Fisch, der seit Tagen tot an Land lag. Meine Augen schmerzten, obwohl sie geschlossen waren. Mein Arm pochte mit jedem meiner Herzschläge. Atmen war, auch ohne daran zu denken, qualvoll. Selbst meine Haare taten weh, als würde Draht aus meinem Kopf wachsen. Mit diesen überaus reizenden Empfindungen erwachte ich, blinzelnd, einen Hustenreiz unterdrückend.


    Verwirrt starrte ich zu einer fremden Decke hoch. Sie war von einem bläulichen Licht und seltsamen Schatten durchzogen. Ich fühlte mich sofort wie in einer Crackhöhle. Nur dass es hier angenehmer roch. Nach Bier und Männerschweiß. Dennoch erträglicher als in meinem klinischen Gefängnis daheim.


    Aber … Wo zum Henker war ich?


    Stöhnend wälzte ich den Kopf zur Seite und wünschte gleichzeitig, dass ich es besser nicht getan hätte. Mein Rücken verkrampfte sich. Ich musste husten und dachte, dass mich nur noch der Tod erlösen könnte. Mir stiegen Tränen in die Augen. Doch dann spürte ich eine leichte Berührung an meiner Wange, die mir ein wohliges Gefühl durch den Körper sandte. Plötzlich empfand ich die Schmerzen nur noch wie eine blasse Erinnerung.


    „Wer …“, krächzte ich und fragte mich, ob das wirklich meine Stimme gewesen war. Ich blinzelte, um den Schatten neben mir zu identifizieren.


    „Bleib liegen“, sagte die Silhouette mit ruhiger, aber herrischer Stimme. Ich kannte sie oder vielmehr ihn. Die Berührung verschwand und hinterließ eine fremdartige Leere in mir.


    Ich erkannte zwei helle, kleine Striche im Gesicht des Jungen neben mir. In dem ungewöhnlichen Licht wurden sie kurz angeleuchtet, sodass sie aufblitzten. Und ich wusste, wer da neben mir am Boden kniete.


    „Matthew Tempson“, flüsterte ich. „W-wo bin ich? Was hast du mit mir vor?“


    An seinem Piercing merkte ich, wie er die Augenbraue hochzog. „Matt! Und etwas mehr Dankbarkeit würde dich auch nicht umbringen.“


    Er stand vom Boden auf, drehte sich kurz um, um nach etwas zu greifen, und hielt mir gleich darauf ein Glas Wasser vor die Nase.


    Ich war viel zu schwach und von Schmerzen und Schrammen übersät, als dass ich diese Geste hätte ablehnen können. Außerdem fühlte ich mich immer noch ausgedörrt wie ein gestrandeter Fisch.


    Langsam stützte ich mich auf die Ellbogen und nahm das Glas entgegen. Fast hätte ich es fallen lassen, da es in etwa so viel wog wie ein zehn Tonnen schwerer Monstertruck.


    Matt machte keine Anstalten, mir zu helfen, starrte mich nur aus seinen pechschwarzen Augen an. Bemüh dich nur nicht, mir keine Angst einzujagen.


    Ich trank das Wasser auf ex. Ich wollte mehr, traute mich aber nicht zu fragen.


    Matt nahm mir das Glas wieder ab und setzte sich auf den kniehohen Tisch, die Unterarme auf die Knie gestützt.


    „Du legst dich besser wieder hin“, sagte er viel zu drohend, als noch als freundlich durchzugehen.


    Ich biss mir auf die Lippe und gehorchte. Andererseits denke ich, dass ich ohnehin nicht lange hätte sitzen können, ohne dabei wieder ohnmächtig zu werden.


    Meine Haare stachen kraus in meine Schädeldecke, als ich den Polster berührte. Ich musste schrecklich oder schlimmer aussehen.


    Wie lange ich wohl geschlafen hatte? War es noch Nacht oder schon Tag? Durch das seltsame Licht konnte ich das überhaupt nicht sagen. Wo war ich überhaupt?


    Ich sah mich etwas um. Viel war hier nicht zu sehen. Eine schmale, sauber aufgeräumte Küchennische, eine Anrichte vor der zwei Barhocker standen, zwei geheimnisvolle, geschlossene Türen und Unmengen an Regalen, von denen auch manche an der Wand hingen und mit allem Möglichen angerammelt waren: CDs, DVDs, Games – von denen ich selbst schon ’n paar durchgezockt hatte -, aber vor allem Bücher, angefangen bei Shakespeare über Herr der Ringe, Kamasutra und astrologisches Zeugs bis hin zu einem sorgfältig gestapelten Haufen des Playboys. Irgendjemand hier hatte ein sehr breites und seltsames Interessensgebiet.


    Ich sah nun auch die Quelle des bläulichen Lichts. Es war ein ziemlich großes Terrarium, inklusive Schlange, die gemächlich auf dem großen, verbogenen Ast lag. Ich hatte nichts gegen Schlangen, aber etwas Abstand zu diesen Tieren konnte nicht schaden. Warum hielt Matt sich so etwas überhaupt?


    „Erklär mir, was hier los ist“, verlangte ich nach einer fragwürdig langen Pause. „Du hast gesagt, ich soll mich von dir fernhalten. Also, warum hast du mich gerettet? Wie konntest du mich dort unten überhaupt finden?“


    Meine Hände verkrampften sich in der Decke, die ich mir fast bis zum Kinn hochzog. Bei der Anspannung meiner Muskeln spürte ich, dass mein Oberarm eingebunden war. Und damit waren auch alle Erinnerungen an gestern (oder heute?) wieder da. Die Verfolgung. Der Mann, der mich … der mich angeschossen hatte!


    Mein Herz begann zu rasen. Schiere Panik hetzte durch meinen Verstand. War ich nun in Gefahr? Dieser Mann hätte mich locker erschießen können. Und ich hatte hier keine drei Extrapoints, um es bis ins nächste Level zu schaffen. Eine Kugel konnte mich töten. Dann war es aus! Und wer sollte diese Amanda sein, die der Mann erwähnt hatte? Warum sollte er mich zu jemandem bringen, den ich nicht einmal kannte?


    Ich merkte kaum, dass meine Hände zu zittern begonnen hatten, als Matt auf einmal sagte: „Lora, komm runter! Wenn du es nicht tust, dann kann ich nicht …“


    Aber bereits der Rest des Satzes ging in meiner Besessenheit von Angst völlig unter. Das Atmen fiel mir immer schwerer, bis Matt schließlich meine Hand nahm. Ich erstarrte und schenkte dem Kribbeln, das durch meinen Körper jagte, meine gesamte Aufmerksamkeit. Mein Puls folgte plötzlich einem anderen Rhythmus und meine Haut fühlte sich unter Matts Griff brennend heiß an. In dem Fluss hatte ich diesen Effekt seiner Berührung auch schon gespürt und auch damals, als er mir in der Seitengasse gedroht hatte. Moment, da war doch noch was … Im Fluss … Ich hatte so ein drängendes Gefühl, dass ich mich an irgendetwas hätte erinnern müssen.


    Matt ließ mich schneller wieder los, als ich es richtig wahrnahm. In mir blieb ein großes Durcheinander unterschiedlicher Gefühle zurück.


    Aber (wie auch immer er das geschafft hatte) er hatte mich beruhigt.


    Schließlich seufzte er. „Hör mir zu!“


    Ich schluckte schwer. Er hat einen Menschen getötet, ich sollte sofort hier weg! Am besten zur Polizei und …


    „Dein Leben hängt zurzeit an einem seidenen Faden“, begann er. Ach was … „Ich wusste, dass sie dich früher oder später aufsuchen würde, aber so früh …“ Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, er sah besorgt aus, als er sich mit einer Hand durch die Haare strich. „Ihre Männer werden dich weiterhin verfolgen, und davon hat sie viele, überall. Jeder arbeitet auf seine eigene Art und Weise und sie wird nichts unversucht lassen, bis sie dich hat. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie dich findet.“


    „Und warum nicht? Was bewegt dich dazu, mir … helfen zu wollen?“


    Er fixierte mich mit diesen dunklen Augen. „Ich kann nicht zulassen, dass sie anderen noch mehr schadet, als es ihre alleinige Existenz bereits tut.“


    „Wer ist sie?“


    Matt ließ seinen Kopf etwas hängen, weshalb sein Gesichtsausdruck von den schwarzen Strähnen verdeckt wurde. In diesem Moment vermittelte er mir den Eindruck eines armen Jungen, der schon viel durchgemacht hatte.


    Ich wartete geduldig auf die Antwort, obwohl ich eigentlich am liebsten ausgetickt wäre und herumgeschrien hätte. Aber wer weiß, was er dann mit mir gemacht hätte?


    „Ihr Name ist Amanda“, sagte er nach einiger Zeit ruhig, den Kopf immer noch gesenkt. „Du solltest über sie nur so viel wissen, dass sie gefährlich ist. Ich … Ich wollte dich da wirklich nicht mit hineinziehen.“


    Er sah mich an und wartete allem Anschein nach auf eine Reaktion von mir, aber die kam nicht. Auch wenn ich vieles erwartet hatte, die Mitleidstour mit Sicherheit nicht!


    „Und“, begann ich und überlegte, was genau ich eigentlich fragen sollte. „Was will sie von mir? Ich bin ein stinknormales Highschoolmädchen, das es kaum erwarten kann, seinen Abschluss zu machen und von hier abzuhauen. Was könnte an mir schon interessant sein? Außerdem wohne ich noch nicht einmal zwei Monate hier. Wer kennt mich denn schon so gut, dass er mich gleich … töten will?“


    In Matts Miene schlich sich ein schwaches Lächeln. Was fiel ihm ein, jetzt auch noch zu grinsen? War er derjenige, der mich loswerden wollte?


    „Das hat mit deinem Lebensstandard hier weniger zu tun.“


    „Mit was dann?“, fragte ich gereizt. Warum hatte ich weniger Angst, als gesund für mich war?


    Aber er machte keinerlei Anstalten, sich wutentbrannt auf mich zu stürzen. Beruhigte einen schon ungemein.


    „Es liegt vielmehr daran, dass sie ursprünglich hinter mir her war. Oder immer noch ist!“


    Hä? „Warum?“, nahm ich meinen Mut zusammen, um zu fragen.


    Matt beugte sich etwas weiter vor und ich sah, wie ein Verband vom Ausschnitt seines Shirts hervorblitzte. War er verletzt?


    Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger. „Amanda und ich sind auf eine bestimmte Art und Weise miteinander verbunden.“


    Ach, habt ihr Freundschaftsbänder geknüpft?


    Mit einer Hand strich er über das sonnenartige Tattoo an seinem Hals. „Das ist kein normales Tattoo.“ Er kniff die Augen zusammen, als würde er jeden Moment etwas ganz Dummes von sich geben. „Es ist ein Blutsiegel.“ Ja, das war dumm genug …


    Ich musste aufpassen, um nicht laut loszulachen. „Blutsiegel? Sind wir jetzt von den Krimis zu den Mysterystorys übergegangen?“


    Er wirkte nicht verärgert über meine Aussage, eher sah es so aus, als hätte er Verständnis dafür. „Erinnerst du dich noch an unser erstes Zusammentreffen?“


    Wer würde so was vergessen? Ich nickte vorsichtig. Worauf wollte er hinaus?


    „Fühlst du dich seitdem seltsam? Anders?“


    Außer dass ich Menschen schimmern sah? „Nein“, log ich. Er musste ja nicht wissen, dass bei mir bereits alle Sicherungen durchgeknallt waren. Aber … Sah ich diese Dinge dann wegen ihm?


    „Du lügst“, sagte er mit fester Stimme, sodass ich zusammenzuckte. Was für ein Idiot!


    „Es ist wirklich sinnlos, wenn du mich anlügst“, erklärte er etwas ruhiger. „Ich kann dabei deine Unsicherheit spüren. Deine … Ein kleiner Teil unserer Seelen ist miteinander verbunden.“


    Spätestens jetzt erklärte ich ihn für verrückt. Ich war sicher, dass mir die Kinnlade runterklappte. „Na schön, David Copperfield, und welchen Grund bietest du mir, dir zu glauben?“


    Die Worte lösten einen erneuten Hustenreiz aus. Alles in mir erbebte vor Schmerz. Matt legte seine Hand auf meine. Zuerst wollte ich die Hand wegziehen, doch dann spürte ich, wie sich mein Körper wieder beruhigte. Es tat gut, ihn zu spüren. Und wieder stellte ich fest, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte.


    „Diesen!“, sagte Matt und nahm die Hand wieder weg. Für einen kurzen Moment wurde meine Hand kalt und leblos. Etwas fehlte, wenn er sie nicht berührte.


    Meine Gedanken stoppten. Was denke ich denn da schon wieder? Er ist ein Mörder! Gut, er hat mich gerettet, aber das heißt noch lange nichts! Aber …


    „Mein Blut fließt in dir, du hast bestimmt Veränderungen bemerkt“, erklärte er mir ruhig.


    Sein Blut fließt in mir? Wenn er mir mitten ins Gesicht geschlagen hätte, hätte es wohl denselben Effekt gehabt wie diese Aussage.


    „Und?“, hakte er nach, nachdem ich nur sinnlos Löcher in die Luft gestarrt hatte.


    „Was und?“, fragte ich.


    „Veränderungen?“, half er mir auf die Sprünge.


    „Bis auf die Tatsache, dass ich dich jetzt für noch verrückter halte, als ohnehin scho-“ Ich stockte, war mir nun ganz sicher, worauf er hinauswollte. Er meint wirklich das Schimmern, schoss es mir durch den Kopf. Aber … das ist zu absurd. Das ist Blödsinn!


    „Und du … willst dein Blut jetzt wieder zurückhaben, oder was?“, lenkte ich ab. Mein skeptischer Blick musste ihm aufgefallen sein, denn er legte erneut eine Hand auf meine. Sofort prickelte es wieder überall in mir. „Wir sind miteinander verbunden. Und ein Teil von dir ernährt sich von gebrochenen Seelenstücken, die ich einsammle. Vermute ich zumindest.“


    Vermutete er … Ich verzog mein Gesicht, zog – mit der gesamten Willenskraft, die ich aufbringen konnte – meine Hand unter seiner weg und setzte mich stöhnend auf. Die Wrackteile der Titanic dürften sich ähnlich fühlen, wie ich es gerade tat.


    Ich schüttelte den Kopf. Nicht nur, um zu verneinen, sondern auch, um mich selbst bei klarem Verstand zu halten. Was machte er nur mit mir, wenn er mich berührte?


    „Hast du sie noch alle?“, schnauzte ich ihn an. „Vor wenigen Stunden erst bin ich angeschossen worden, von so ’nem Verrückten, der irgendwas von einer Amanda brabbelte, mit welcher du auf bestimmte Art und Weise verbunden bist.“ Ich zeichnete Anführungszeichen in die Luft. „Anschließend wär ich fast ertrunken. Und nun behauptest du, dass ich dein … Blut in mir habe und wir nun auch so was wie eine Verbindung haben? Und, ach ja, ich soll mich von Seelen ernähren? Das ist wohl das Bescheuertste, das ich jemals gehört habe! Ich gehe!“


    Ich warf die Decke zur Seite und wollte aufstehen, doch Matt baute sich vor mir auf wie ein Bulldozer. Wie konnte er so schnell aufstehen? Ich sank zurück auf die Couch. Meine Knochen ächzten. „Ich werde nicht immer da sein, um dich aus Flüssen zu ziehen“, sagte er.


    Ich erschauderte unter seinem schwarzen Blick. Keine schimmernden Kreuze, dachte ich beiläufig mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung.


    „Das wirst du auch nicht müssen, weil ich mich für immer in meinem Zimmer einsperren werde!“ Ich sah zu meinen Händen in meinem Schoß. Die eine kribbelte immer noch wie wild. Und das nur, weil er mich angegriffen hat, dachte ich. Vielleicht haben wir ja wirklich irgendeine Verbindung. Ich zögerte, bevor ich weitersprach. „Trotzdem bedanke ich mich dafür, dass du mich gerettet hast. Für den Rest gehörst du eindeutig ins Gefängnis!“


    Er stieß einen leisen Seufzer aus und ließ sich wieder auf den kleinen Tisch nieder, starrte auf den Boden. „Willst du auf das von neulich hinaus?“


    Da er mich nicht ansah und ich gerade keinen Ton herausbrachte, wartete ich einfach stillschweigend ab, was noch folgen würde.


    „Ich hab den Mann nicht getötet, falls du das denkst. Und Nick auch nicht. Er lebt irgendwo glücklich sein Beamtenleben.“


    „Aber … Warum hast du dich dann so seltsam verhalten? Du hast mich bedroht, als wärst du …“ Ich hielt inne und überlegte, wie ich es ausdrücken sollte. „Als wärst du ein Mörder, Vergewaltiger oder gar zugedröhnt.“


    Wieder seufzte er.


    Matthew Tempson:


    „Bedenken“


    Nicht dass ich sie für beschränkt oder blöd hielt, aber sie machte es mir nicht einfach, ihr alles zu erklären. Wer hätte gedacht, dass sie so einen ausgeprägten Sinn für Realität hatte. Nick wäre sicher beeindruckt gewesen.


    „Ich hab dir doch bereits erklärt, dass ich es ohne die gebrochenen Seelenteile anderer nicht lange leben kann. Dieser Mann fühlt sich jetzt mit Sicherheit besser als vorher.“ Auch wenn er dafür nicht mehr so lange leben wird wie vor meiner Begegnung mit ihm. „Ich wollte einfach nicht, dass du davon erfährst.“


    Durch das zähe Gerede über das Blutsiegel und dessen Auswirkungen musste ich die ganze Zeit an Amanda denken. Daran, dass ich immer gedacht hatte, sie würde mich aus dem Schrecken, das jeder als Leben bezeichnet hatte, herausholen. Ich dachte, ich könnte einmal normal sein. Doch da hatte ich mich getäuscht. Das hatte ich bereits mit jedem Nadelstich meines Tattoos zu spüren bekommen. Schmerz. Immerfort währender Schmerz.


    „… zu tun?“


    Ich sah hoch. Irgendwie war ich in meine eigenen Gedanken versunken gewesen. Ihr leichenblasses Gesicht (wahrscheinlich von dem Blutverlust) war fragend an mich gerichtet. „Was?“


    Sie rollte mit den Augen. Wirklich erstaunlich, dass ihre Angst innerhalb eines Moments von hundert auf null gesunken war. Sie rieb über ihre zerschrammte Hand, die ich vorhin gehalten hatte. Sie spürte unser Band, da war ich mir sicher, aber sie wollte es nicht wahrhaben.


    Wäre es wohl anders gekommen, wenn ich damals nicht so leichtgläubig gewesen wäre? fragte ich mich.


    „Ich habe gefragt, ob ich es dir verdanke, dass fast alle um mich herum schimmern!“


    Ihr Blick war entschlossen und ließ keine Zweifel zu. Aber …


    „Du siehst es?“


    „Hab ich doch gerade gesagt!“


    Mein malträtierter Rücken peinigte mich mit jedem Atemzug. Die Bekanntschaft mit dem felsenartigen Gebilde im Fluss war nicht gerade vorteilhaft … Und jetzt spannte ich mich noch zusätzlich an.


    Es war unmöglich, dass sie die gebrochenen Seelenstücke sehen konnte. Oder etwa doch nicht? Hatte Amanda mir wider Erwarten etwas verschwiegen? Was wunderte mich das überhaupt noch?


    „Und, hab ich das Ganze jetzt dir zu verdanken?“, hakte Lora wieder nach und riss mich erneut aus meinen Gedanken. Sie musterte mich, schreckte vor meinem pechschwarzen Blick nicht zurück.


    „Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher, ob …“


    Ich hörte schwere Schritte auf den vergitterten Stufen, dann klopfte es.


    Loras Kopf schnellte abrupt zur Seite, was ihr sogleich Tränen in die Augen trieb. Sie konnte sich kaum rühren.


    Ich wandte meinen Blick von ihr ab und ging zur Tür.


    „Bitte, nimm sie mir ab“, flehte Nick, der schwer atmend vor mir stand. Seine Haare waren zerzaust und lockig. Auf dem Rücken trug er Jess huckepack, die friedlich schlief. „Sie wird es nicht hören wollen, aber nach 9 Blocks wird sie immer schwerer …“


    Noch auf der obersten Stufe drehte er sich um und ließ Jess in meine Arme gleiten. Meines Erachtens nach war sie ein Federgewicht. Sie murmelte etwas Unverständliches, rollte ihren Kopf herum und schlief an meine Brust gekuschelt weiter.


    Ich sah zu Nick, der seine seit Jahren treue Freundin mürrisch betrachtete. „Besser du bringst sie ins Bett, bevor ich sie noch aufwecke…“


    Jess’ lange Haare strichen über meinen Arm, als ich mich umdrehte. „Warum hast du sie nicht bei dir gelassen?“


    „Ich hab’s versucht, aber sie wollte nicht allein dort bleiben“, erklärte mir Nick, als er die Tür hinter sich schloss. Etwas leiser fügte er hinzu: „Wer könnte ihr das verübeln? – Hey, unsere Meerjungfrau ist ja aufgewacht.“


    Lora saß angespannt da und blickte von Nick zu mir. Dem Ausdruck in ihren Augen nach wollte sie wissen, was hier abging.


    „Ich hab hier deine trockenen Sachen“, lenkte Nick mit seinem Musterschülerlächeln ein. Er hielt eine Papiertüte hoch. Sie roch stark nach Weichspüler.


    Überrascht sah Lora an sich hinab. Sie schien erst jetzt zu begreifen, dass sie ihre ursprüngliche Kleidung nicht mehr anhatte. Sie trug ein dunkles Shirt von mir, das ihr viel zu groß war und kaum vermuten ließ, dass da überhaupt ein Mensch drinsteckte. Darunter trug sie eine über ihre Knie reichende Jogginghose von Jess, die hier irgendwo rumgelegen war.


    Nachdem Lora ihre neue Montur erfasst und gespeichert hatte, schoss ihr Blick wieder zu mir. „Wann … Wer …“


    Ich wusste, was sie fragen wollte. „Keine Sorge, Jess hat dich von deinen nassen Sachen befreit.“


    „Du bist zu ehrlich, Alter“, meinte Nick und scheuchte mich mit einer Hand davon. „Bring Jess nach hinten, ich muss mit Lora reden. Und wage es nicht, zu lauschen!“


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Was sollte das schon wieder?


    Aber es war mir mittlerweile egal. Ich war mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden, in einen scheißkalten Fluss gesprungen und hatte ein Mädchen gerettet, wobei ich mir den Rücken aufgerissen hatte. Das waren genügend Aktionen für eine Nacht. Und jetzt war es auch schon wieder fast sechs Uhr morgens …


    Ich legte Jess vorsichtig im Bett ab, das sich im Zugabteil befand. Ihr Kopf rollte zur Seite, wodurch ihr ein paar helle Strähnen ins Gesicht fielen.


    Obwohl Nick sie um vier Uhr morgens aus dem Bett geholt hatte, hatte sie sich mit keinem Wort beschwert und Lora geholfen, sich sogar um ihre Schusswunde gekümmert. Wo sonst auf der Welt gab es solche Menschen, wie Nick und Jess es waren?


    „Was willst du von mir?“, hörte ich leise Loras misstrauische Stimme durch die geschlossene Tür. Selbst, wenn ich mich nicht anstrengte, konnte ich alles hören.


    „Warte“, sagte Nick. Dann wurde es kurz still. Im nächsten Moment hallte irgendeine unausstehliche, bassgefüllte Musik, die nur in derbsten Discos gespielt wurde, durch den Raum. Der Bass dröhnte unangenehm in meinen Ohren. Er wollte wirklich nicht, dass ich etwas von dem Gespräch mitbekam.


    Ich ließ mich auf der Bettkante nieder und starrte an die Wand. Sie war voll behangen mit minimierten Kopien von berühmten Kunstwerken. Mona Lisa lächelte fahl zu mir herab, der Schrei bog sich quälend durch sein Bild und Klimts Kuss (das einzige Bild in Originalgröße) hing über dem Kopfende des Bettes. Es waren noch viel mehr Bilder dabei, von denen ich aber weder Titel noch Künstler kannte.


    Als ich schließlich Jess eine Zeit lang beobachtete, wie sie ruhig im Schlaf atmete, fragte ich mich, was ich nun mit Lora tun sollte. Jetzt, da Amanda es auf sie abgesehen hatte, konnte ich sie wohl kaum noch ignorieren. Ich musste einen Weg finden, um sie da wieder rauszuholen. Und mich gleich dazu. Das wär doch ’n toller Bonus!


    Hatte ich dieses Kunststück überhaupt drauf? Konnte ich jemanden retten, wenn ich mir nicht einmal selbst helfen konnte?


    Ich seufzte leise, fuhr mir durch die wild getrockneten Haare. Kurz darauf verstummte die Musik.


    „Wir sind fertig, Matt“, hörte ich Nick. Er rief nicht, erhob auch seine Stimme nicht. Gerade als ich aufstand, vernahm ich Loras Stimme: „Das wird er nicht hören, egal was du sagst. So was gibt’s höchstens in Comics oder Fantasybüchern.“


    „Das dachte ich früher auch“, sagte ich, während ich die Tür aufschob.


    Lora sah mich verdattert an. Nick saß neben ihr auf der Couch, seine Miene verriet nicht das Geringste darüber, was sie besprochen hatten. Und Loras Ausdruck konnte man ohnehin nicht richtig einschätzen.


    „Gut“, sagte Nick dann, stand auf und streckte sich, bis es irgendwo knackte. „Da noch alle leben und ich wirklich müde bin, überlass ich dir den Rest.“


    Nach einem letzten Blick zu Lora, die schnell wegsah, klopfte er mir knapp auf die Schulter und ging nach hinten.


    „Ich werde auch gehen.“ Lora stemmte sich mit ihrem gesunden Arm hoch, stand einen Moment wackelig auf den Beinen, bevor sie zu wanken begann. Als ich sie gerade noch rechtzeitig auffing, versuchte ich sie nicht zu viel zu berühren. Anscheinend kam sie damit noch nicht zurecht. Wen wunderte das schon? Am Anfang meines Blutsiegels war ich von Amandas bloßer Berührung einfach nur berauscht gewesen. Wie einfältig ich doch gewesen war!


    Zum Glück war das Band zwischen mir und Lora nicht so stark und trotzdem …


    Nach einer Schrecksekunde wand sie sich aus meinem Arm, der nun kribbelte, als wäre er eingeschlafen.


    „Tut mir leid …“, flüsterte Lora zusammenhanglos. Ich konzentrierte mich etwas auf sie und wurde von Furcht und Verwirrung überflutet.


    „Soll ich dich nach Hause bringen?“, fragte ich, ohne darauf einzugehen. „Allein wirst du nicht weit kommen.“


    Sie wandte ihren Kopf zu mir und nickte.


    Lorianna Ambers:


    „Selbst der Schlaf kann mir nicht helfen.“


    Mir war schwindelig und ich sah alles nur noch verschwommen. Hatte ich zu viel Blut verloren? Oder war es Matt, der mich so durcheinanderbrachte oder besser gesagt das ganze Gerede über Seelen und Blutbindungen. Ich meine, so was war doch echt schwer zu glauben!


    Vielleicht war das aber auch das Einzige, das mich zurzeit noch irgendwie bei Bewusstsein hielt.


    Denn auch dieser Nick hatte mir lang und breit erklärt, dass ich dem Ganzen besser Glauben schenken sollte, bevor ich demnächst noch abkratze oder gekillt werde. Und er meinte auch, dass Matt kein schlechter Kerl sei und ich ihm besser vertrauen sollte. Aber konnte ich das?


    Der Helm drohte meinen Kopf zu zerquetschen. Matt trug keinen, da er nur einen hatte und darauf bestanden hatte, dass ich ihn aufsetzte.


    Nur mit Mühe konnte ich aufrecht an Matts Jacke geklammert sitzen.


    Wir brausten auf seinem ziemlich gefährlich wirkenden Motocross Bike durch die Kleinstadt. Mein Kopf sank immer wieder an seinen Rücken und ich war mit jeder Sekunde mehr versucht einzuschlafen. Oder zu sterben.


    Ich merkte, dass er vorsichtig fuhr, sich nur langsam in die Kurven legte.


    Plötzlich hielt er an und stellte den Motor ab. Er bewegte sich, weshalb ich mich aufrecht setzte (so gut es eben ging). Ich sah mich mit müdem Blick um. Betrachtete die im Dunkeln liegenden Häuser um uns. Ein kleiner, düsterer Gartenzwerg lächelte mich finster aus einem der Vorgärten an. Durch das fahle Straßenlicht wirkte er tatsächlich unheimlich. Angst vor Gartenzwergen, jetzt reiß dich zusammen, Lora!


    „Wo sind wir?“, fragte ich schlaftrunken, zog mühsam den Helm von meinem Kopf. Wir waren noch vor dem Kiesweg, der zu meinem Haus führte, stehen geblieben.


    „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee wäre, lärmend bei dir vorzufahren“, meinte Matt und nahm mir den Helm ab, hängte ihn auf die Lenkung. Er stand bereits neben mir. Wie hatte er das gemacht, ohne dass ich es bemerkt hatte? „Deine Eltern würden nur wach werden und ich denke nicht, dass du heute noch Lust auf große Erklärungen hast.“


    „Meine Eltern?“, fragte ich verwirrt. „Oh ja, das wäre nicht gut, denke ich.“ Ich konnte meine eigene Stimme kaum hören. „Von hier aus werde ich es wohl alleine schaffen.“ Ich fragte ihn nicht, woher er wusste, wo ich wohnte. Das würde ich ein andermal herausfinden. Zurzeit gab es nur eins, an das ich denken konnte: mein Bett!


    Matt half mir von der Monstermaschine runter, augenblicklich, als ich den Boden berührte, gaben meine Beine nach. Wie aus einer Ohnmacht erwacht, merkte ich, dass Matt mich über die Kiesstraße zu meinem neuen Zuhause trug und mich vor der Tür absetzte.


    „Vielleicht solltest du wegen deinem Arm und dem Blutverlust ins Krankenhaus gehen und ihn richtig verarzten lassen.“ Obwohl ich die Worte hörte, konnte ich sie nicht wirklich verarbeiten. Ich nickte nur, lehnte mich gegen den Türrahmen.


    „Wir werden ein anderes Mal weiterreden, ruh dich aus!“


    Hab nichts anderes vor!


    Ich sah ihm noch nach, wie er die Straße zurückging, bis ich schließlich das dumpfe Dröhnen seines Bikes hörte. Konnte ich ihm wirklich vertrauen?


    Ungeschickt begann ich an der Tür zu hantieren. Ich hatte immer noch keinen Schlüssel, andererseits … Jetzt wäre er ohnehin verloren gewesen.


    Gerade als ich mich zu Boden sinken lassen wollte, da ich so nie reinkommen würde, wurde die Tür aufgerissen und mein Dad stand vor mir.


    Ich erschreckte förmlich vor seinem hell leuchtenden Anblick. Gold-weiß schimmernde Fäden zogen sich um seinen Körper, schlängelten sich wie kleine Fontänen umeinander.


    Doch der Schreck über diese seltsame Aura – oder was auch immer – war schnell verflogen, als ich in seine Augen sah. Er blickte finster zu mir herab, betrachtete meine unpassende Kleidung und die Tüte in meiner Hand. Ohne ein Wort packte er mich am (zum Glück) gesunden Arm und zog mich unsanft nach drinnen.


    Ich hielt meine fremd riechende Jacke fest zusammen. Wenn er auch noch sah, dass ich das Shirt eines Jungen trug, würde ich wohl für den Rest meines erbärmlichen Lebens Hausarrest bekommen.


    „Wir wollten schon die Polizei rufen“, schrie er mich an. „Warum hast du dich nicht gemeldet?“ Weil mein Handy mit mir abgesoffen ist …


    „Gib mir eine Antwort!“ Es war das erste Mal seit Mums Tod, dass er die Stimme gegen mich erhob. Ich schreckte zusammen, spürte wie die Wunde an meinem Arm zu stechen begann. Margret stand in ihrem rosa Schlafanzug auf den Stufen und sah zu uns herunter.


    Ich war angeschossen worden, fast ertrunken und hatte erfahren, dass ich durch mein Blut mit jemandem verbunden war. Ich war nicht gerade in der Stimmung, mir eine Predigt anzuhören.


    Ich zerrte an meinem Arm, versuchte mich freizukämpfen, allerdings umsonst. Dads Griff war viel zu gorillamäßig, als dass ich in meiner Verfassung etwas hätte ausrichten können.


    „Wo hast du dich die ganze Nacht über rumgetrieben?“ Sein Klammergriff wurde fester. Bald würde mein Knochen brechen, da war ich mir fast sicher.


    „Dad, lass mich los, du tust mir …“


    „Du hast Hausarrest“, verkündete er wider Erwarten. „Sieh zu, dass du in dein Zimmer kommst.“ Er ließ mich los. Tränen füllten meine Augen. Er hatte nicht das geringste Verständnis für mich. Er hörte sich ja nicht einmal meine Sicht der Dinge an.


    So schnell es mir möglich war, stolperte ich an Margret vorbei, die mich mit einem bissigen Blick bedachte.


    Ich wollte die Tür hinter mir zuknallen, aber mein schmerzender Arm verweigerte mir diese Tat. Wütend schleuderte ich die Jacke quer durch mein Zimmer, fegte damit ein paar Spiele vom Regal.


    Ich konnte nicht genau sagen warum, aber ich weinte. Warme Tränen flossen in Strömen über mein Gesicht, benetzten meine Lippen. Der Tag hatte so gut begonnen, wie hatte er nur so aus dem Ruder laufen können? Ob Cass wohl verstanden hätte, wie es mir gerade ging? Hätte er mir das überhaupt abgekauft? Wohl kaum … Ich glaubte es ja selbst nicht.


    Wie wäre das alles heute wohl ausgegangen, wenn ich mich von Cass hätte heimfahren lassen?


    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, vergrub mein Gesicht in den Armen und ließ mich von meiner Erschöpfung treiben. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich weinte. Es war lange. Irgendwann schlief ich schließlich in dieser Haltung ein. Begleitet vom Geruch des Shirts, der eindeutig Matts war.


    Die nächsten freien Tage verbrachte ich nur in meinem Zimmer. Ich durfte nicht einmal zu den Essenszeiten nach unten kommen, da Dad meinte, er könnte mich zurzeit nicht sehen. Margret brachte mir somit immer wieder ein Tablett von ihrem Alienfraß herauf. Sie war der festen Überzeugung, ich sei zu abgemagert, als dass ich eine Diät überleben würde. Aber ich hatte nicht den geringsten Hunger. Ich musste damit fertig werden, dass jemand hinter mir her war, und vor allem sollte ich einmal herausfinden, was genau diese Amanda von mir wollte. Immerhin hatte ich nicht wirklich etwas, das es wert wäre, eine straftätige Entführung in Kauf zu nehmen. Ich war kein allzu intelligenter Mensch, den man entführen musste, um sein gesamtes Wissen aus dem Hirn zu saugen. Ich hatte keinen wertvollen Schmuck oder sonst etwas in der Art. Ich hatte ja nicht einmal mehr eine Mutter.


    Ich saß am Beifahrersitz von Dads Auto, als er mich nach den Feiertagen zur Schule brachte. Er wollte nicht, dass ich wieder abhaute. Er behielt mich wirklich im Auge. Ich fragte mich ernsthaft, was mit ihm los war. Hinzu kam, dass dieses Glitzern, das Matt als gebrochene Seele bezeichnet hatte, bei Dad immer schlimmer wurde. Hieß das, dass Dad nun ein gebrochener Mensch war? Ging es ihm schlechter als mir gerade?


    „Margret holt dich nach dem Unterricht ab, sei pünktlich!“, mahnte er mich, als er vor der Schule stehen blieb. Ich sagte nichts, nickte nur knapp.


    Den Rucksack über eine Schulter geworfen, sah ich dem dunklen Auto nach, bis es außer Sichtweite war.


    Plötzlich wütend über meine prekäre Situation trat ich gegen den Radständer und wünschte gleich darauf, ich hätte es nicht getan. Mein Fuß predigte mir Schmerzen. Ich atmete ein paarmal tief durch, um den Tränen keine Chance zu geben. Ich hätte zu gerne jemanden um mich gehabt, der mich in den Arm nahm und mich tröstete. Von Dad konnte ich das nicht erwarten und Margret … NIEMALS! Bei Matt war der Gedanke vielleicht verlockend aufgrund des Gefühls, das mich überrollte, wenn ich ihn berührte, aber das wäre auf Dauer wahrscheinlich die reinste Droge.


    Ohne guten Grund trat ich erneut gegen den eisernen Ständer, ignorierte meinen schmerzenden Fuß.


    „Warum so wütend, Prinzessin?“, hörte ich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah in smaragdgrüne Augen, wobei eines größtenteils von einer roten Haarmähne verdeckt war.


    „Cass“, wimmerte ich fast. Es war ein vertrauter Anblick. Mein erster Freund hier, der nichts mit den ganzen unheimlichen Dingen in meinem Leben zu tun hatte. Ich wurde regelrecht von Erleichterung überflutet.


    Ehe ich richtig wusste, was ich tat, machte ich einen Schritt nach vorn, warf meinen Rucksack zur Seite und ließ mich gegen Cass’ Brust fallen.


    „Lora?“


    Mein Gesicht in seiner Jacke vergraben schüttelte ich den Kopf.


    Ich spürte, wie er seinen Rucksack zu Boden gleiten ließ und schließlich die Arme um mich schloss. Fast hätte ich wie ein einsamer Wolf losgeheult, aber ich riss mich zusammen. Ließ mich stattdessen von meinen bedrückenden Gedanken treiben.


    Wir standen eine Weile nur so da, bis mich schließlich das Klingeln der Schulglocke wieder in die Realität zurückrief.


    Ich löste mich von Cass, worauf er mir vorsichtig über die Arme strich. Die Wunde an meinem Oberarm (die ich immer nur stillschweigend selbst verbunden hatte) verpasste mir einen schreienden Stich.


    „Geht’s besser?“, erkundigte er sich. „Was is’ passiert?“


    Ich schluckte den Schmerz hinunter, starrte auf den Boden. Meine Stimme klang brüchig, als ich sprach: „Ich hab wahrscheinlich ziemlichen Mist gebaut. Jetzt hab ich lebenslang Hausarrest und mein Dad redet seit Tagen nur noch in Stichworten mit mir. Ich darf nicht mal allein zur Schule fahren oder sonst wohin.“ Den Rest der Geschichte behielt ich besser mal für mich, um zu vermeiden, dass er sich auch noch die Schuld für das alles gab.


    Ich beobachtete, wie Cass einen seiner Ringe zu drehen begann. Er war silbern mit einer schwarzen Einkerbung, die stark an einen gebrochenen Flügel erinnerte.


    „Komm mit“, sagte er nach einiger Zeit des schweigenden Gegenüberstehens und nahm mich an der Hand. „Bis Unterrichtsschluss sind wir wieder hier, keine Sorge.“ Er zwinkerte mir zu, worauf ich schnell noch meinen Rucksack packte und mich dann leicht von ihm hinterher ziehen ließ.


    Ich fragte nicht, was er vorhatte oder wohin wir gingen. Ich war müde und Schule war ohnehin das Letzte, auf das ich heute Bock hatte.


    Ganz schwach spürte ich irgendwo neben mir eine Art Anziehung, die man nicht in Worte fassen konnte. Es war etwas Unvermeidbares, etwas, das mich dazu brachte, zur Seite zu sehen.


    Matt!


    Er schlenderte gemächlich Richtung Schulgebäude. Andere hetzten an ihm vorbei, da sie bereits zu spät dran waren, aber das schien Matt nur wenig zu interessieren. Ich sah ihn nur kurz an, doch im selben Moment wandte auch er seinen Kopf in meine Richtung. Cass merkte von diesem kurzen Blickwechsel nichts und zog mich einfach weiter.


    Ich sah wieder nach vorne, um nicht über irgendwelche Steine zu stolpern, und widerstand dem Drang, zurückzulaufen. Das ist nicht echt, sagte ich mir. Das hat mit diesem Blutding zu tun!


    Aber warum trug Matt bei diesem sonnenlosen Wetter eine Sonnenbrille? Ach, damit wollte ich mich nun wirklich nicht beschäftigen.


    Cass und ich ließen das Schulgelände hinter uns, durchquerten einen großen, gepflasterten Platz, an dessen Ende ein Kirchturm in den Himmel ragte. Manch andere Schüler, die gerade auf dem Weg zur Schule waren, sahen uns komisch an. Doch Cass hielt mich weiterhin an der Hand, so als wollte er mich nicht verlieren.


    Erst als wir in einem Park ankamen und sich ein kleines Tal vor uns auftat, in dessen Mitte sich ein breites Feld voll mit Skateboardern befand, ließ er mich los. Ich hörte die Rollen auf dem glatten Asphalt aufkommen, beobachtete, wie manche der Bretter sich bogen, wenn jemand einen Stunt erfolgreich zu Ende brachte. Die meisten von ihnen trugen ähnliche schlabberige Kleidung wie Cass. Selbst die Art der Frisur ähnelte sich gewaltig.


    Cass setzte sich auf den pingelig fein geschnittenen Rasen der Anhöhe und deutete mir dasselbe zu tun. Der Boden war zwar eisigkalt, aber das war mir im Moment ziemlich egal.


    „Hier!“


    Ich schreckte fast zusammen, als Cass mir einen Schokoriegel vor die Nase hielt. Dankend nahm ich den Riegel und begann langsam an ihm zu knabbern. Irgendwie war ich froh, dass er mich nicht mit Fragen bombardierte, sondern nur still neben mir saß und den Skateboardern zusah, wie sie sich beinah überschlugen. Zuerst sah ich ihnen nur gedankenverloren zu, doch nach dem einen oder anderen waghalsigen Sprung war ich gebannt von ihrem Mut und ihrer Körperbeherrschung. An einer der Rampen war ein Graffiti-Tag angebracht, was mich sofort an Simon denken ließ. An ihn und seine großartigen Bilder, die er Nacht für Nacht irgendwo raufgeschmiert hatte, auch wenn andere sich nicht so für die Bilder begeistern konnten.


    Auch nachdem ich den Schokoriegel schon längst verputzt hatte, konnte ich meine Augen immer noch nicht von dem wirbelnden Feld wenden. Meine Niedergeschlagenheit sowie die damit verbundenen Gedanken waren wie weggeblasen.


    Auf einmal drehte sich jemand von der halsbrecherischen Gruppe um und musterte mich. Er war zwar weit weg, aber der Junge kam mir bekannt vor. Woher? fragte ich mich.


    Es dauerte nicht lange, da kam er, sein Board lässig neben sich baumelnd, zu uns auf die Anhöhe.


    „Na toll …“, murmelte Cass neben mir. Ich hatte schon fast vergessen, dass er da war.


    „Hey, Cass“, begrüßte ihn der braunhaarige Typ und ich erkannte ihn. Es war dieser Greg, den ich schon einmal an unserer Schule gesehen hatte. „Bist du wieder bei klarem Verstand und kommst zurück?“


    Cass lächelte, doch es wirkte aufgesetzt. „Nope, wir sitzen hier nur so rum und schauen, wie ihr euch macht.“


    „Du kommst so oft hierher, siehst uns aber immer nur zu“, beklagte Greg sich. Sein Board klopfte leicht gegen seinen Knöchel.


    „Dabei wird’s auch bleiben“, meinte Cass angespannt.


    „Ohne dich verlieren wir die meisten Battles, unser Ruf is’ bald schlechter als der vom Schachclub.“


    „Greg“, seufzte Cass und schnippte gegen die knallig roten Kopfhörer um seinen Hals. „Wie oft denn noch? Vergiss es endlich!“


    „Aber …“


    Und dann sah ich diesen eiskalten Blick in Cass’ Augen, der mir einen Schauer über den Rücken jagte und Greg augenblicklich verstummen ließ. „Lass es sein, ja?“


    Diesen Blick hab ich schon mal gesehen, damals als ich bei ihm war und seine Schwester ins Zimmer gekommen ist! Da war ich noch nicht in diesem ganzen Schlamassel gefangen!


    Greg schluckte, sichtlich angespannt. Nickte dann aber und gesellte sich wieder zu den anderen, die das Ganze von der Weite aus beobachtet hatten.


    „Cass?“, fragte ich vorsichtig.


    Er sah mich an. Die Dunkelheit war aus seinem Gesicht verschwunden.


    „Warum hast du aufgehört mit ihnen zu fahren?“, fragte ich.


    Dieser Blick vorhin … Ich kannte Cass viel zu wenig, als dass ich ihm blind vertrauen konnte. Warum also tat ich es trotzdem?


    Wie zuvor vor dem Schulgebäude begann er an seinem Flügelring zu drehen. „Wegen meiner Schwester“, murmelte er.


    „Wegen deiner Schwester?“, fragte ich verdutzt. Ihre Beziehung erschien mir letztens nicht so perfekt, aber vielleicht hatte ich mich auch getäuscht.


    „Ach, vergiss es besser wieder“, wehrte er ab und begann in seinem Rucksack zu kramen. „Ich hab etwas für dich!“


    Für mich? Ich lehnte mich etwas vor, um besser sehen zu können, was er aus seinem Rucksack holte. Ein kleines weinrotes Päckchen. Er drehte es geschickt zwischen seinen Fingern, bevor er es mir auf seiner Handfläche präsentierte. „Hier! Ich hoffe, es gefällt dir! Es ist ein kleiner Glücksbringer.“


    „Glücksbringer?“ Zögernd nahm ich das Päckchen, öffnete es und schluckte.


    Ein beinah hauchdünner silberner Flügel lag inmitten eines kleinen weißen Seidentuches. Ich hatte noch nie Schmuck von jemandem bekommen. Abgesehen davon trug ich ohnehin nie wirklich welchen.


    „Und du bist sicher, du schenkst das der richtigen Person?“


    Cass lachte gedämpft. „Es soll dich an mich erinnern, wenn’s dir mal nicht gut geht“, sagte er leise. Seinem Blick nach zu urteilen war er mit den Gedanken ganz woanders.


    Gerade als ich ihn fragen wollte, was er damit meinte, spürte ich das lautlose Vibrieren meines Handys. Oder besser gesagt vom Zweithandy meines Dads.


    Margret!


    „Was ist?“, nahm ich den Anruf murrend entgegen.


    Ich hörte ein Schluchzen. „Lorianna!“ Das klang gar nicht gut. „John … Äh, dein Vater … Er ist … zusammengebrochen! Er ist im Krankenhaus!“


    Und für einen schwindend kurzen Augenblick brach meine Welt vollständig in sich zusammen.


    „Was?“, brachte ich erstickt hervor.
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    Matthew Tempson:


    „Das kann ich nicht …“


    „Du quälst dich doch völlig umsonst“, meinte Nick. „Letztes Mal ist doch alles gut gegangen. So brichst du noch zusammen.“


    Sollte das aufmunternd sein? Einmal wäre es fast zum schlimmsten Fall gekommen und ich wollte nicht, dass ich das Fast aus dem Satz streichen musste.


    „Mir geht’s gut“, wiederholte ich wie ein Tonband, als wir über die stark verrosteten Gleise stiegen.


    Aber Lora ging es nicht gut, dessen war ich mir schmerzlich bewusst. Immerhin zerrte sie jetzt auch an mir, nicht nur Amanda. Ich spürte es, wenn es einer von beiden schlecht ging.


    Es waren nun etwas mehr als zwei Wochen vergangen, seit ich den Mann von seinem Seelenleid befreit hatte. Anscheinend würde sich die Zeitspanne weiter verkürzen, wenn ich dieses Siegel nicht bald loswerden würde. Heute Morgen hatten mir wieder diese verräterischen Silberkreuze im Spiegel entgegengeblitzt. Und sie hielten bereits den ganzen Tag über an, weshalb ich mit Sonnenbrille in der Klasse sitzen musste … Manche Lehrer waren nicht sehr begeistert von meinem Auftreten. Aber da ich ohnehin schon ein eher schlechtes Image bei den Lehrern hatte, brach mir das auch nichts ab.


    „Ich bin auch dafür, dass du etwas dagegen machst und nicht darauf wartest, dass es von allein verschwindet“, sagte Jess, die die Tür hinter sich schloss und sich dann im Schneidersitz neben mich auf die Couch fallen ließ. Nick betrachtete sie skeptisch. „Das ist auch schon mal nach hinten losgegangen!“


    Ich wusste, dass sie beide recht hatten.


    Aber mit dem Wissen zu leben, dass man immer mehr Menschen ihrer Lebenszeit beraubte, war nicht gerade amüsant. Nein, im Gegenteil, es war beschissen!


    Nick hob ruckartig seinen Kopf. Es sah aus, als wäre ihm ein Geistesblitz durch den Kopf geschossen. „Du solltest auch an Lora denken. Immerhin ist doch jetzt auch sie davon …“ Er überlegte, zog die Augenbrauen zusammen. „Abhängig oder so.“


    Lora …


    Ich fragte mich, wohin sie wohl mit diesem Typen aus ihrer Klasse verschwunden war. Die beiden schlenderten immer gemeinsam durch die Flure oder saßen zusammen in der Kantine.


    War ich ihre Mutter? Oder etwa eifersüchtig?


    Ich unterdrückte ein Seufzen.


    Sie konnte doch tun und lassen, was verdammt noch mal sie wollte! Und dennoch …


    „Ich werde mich in den nächsten Tagen darum kümmern“, gab ich nach.


    Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere. Immer wieder. Bereits seit Stunden.


    Angst, Verzweiflung, Unsicherheit und andere Gefühlseindrücke ließen mir keine Ruhe. Hinzu kam, dass ich mich fiebrig und überarbeitet fühlte.


    Manchmal begann mein Herz wie auf einen unausgesprochenen Befehl zu hämmern, als müsse es aus seinem Gefängnis entfliehen. Lang würde es das mit Sicherheit nicht mehr mitmachen …


    Ich streckte meinen Arm aus zur Lehne der Couch und berührte Syrias glatten Kopf. Sie war munter – wie ich. Die ganze Zeit über sah sie mir schon zu, wie ich mich wie ein Idiot herumwälzte und verzweifelt versuchte einzuschlafen, was (ganz offensichtlich) hoffnungslos war.


    Zögernd setzte ich mich auf, was die Schlange sofort ausnutzte und über meine Schulter den Arm entlang in meinen Schoß kroch. Dort rollte sie sich zusammen. Mit einem dämlich schwachen Lächeln im Gesicht begann ich ihre Musterung mit einem Finger nachzuzeichnen. Tiere waren wirklich sehr sensibel.


    Eigentlich hatte ich von der körperlosen Stimme in meinem Kopf gelernt Amandas Empfindungen von mir abzuschirmen, sodass ich nichts mehr von ihren drastischen Stimmungsschwankungen mitbekam. Aber anscheinend half das heute alles nichts.


    Ich ließ meinen Kopf in den Nacken zurückfallen, starrte auf die bläuliche Decke. Als meine Hände aufgrund eines Angstschubs zu zittern begannen, kniff ich die Augen fest zusammen und war bemüht mich auf mein Selbst zu konzentrieren. Es war erbärmlich, da es nichts brachte. Amanda war unberechenbar. Warum musste sie immer an mich denken, wenn es ihr nicht gut ging? Ich war doch nicht ihre Seelsorge!


    Dann, als ein unangekündigter Gedanke meinen Kopf erfüllte, riss ich meine Augen auf. „Lora!“ Spüre ich sie?


    „Du spürst sie also wirklich“, hörte ich das erste Mal seit vielen Tagen die vertraute Stimme wieder. „Sie hat grad ziemliche Probleme!“


    Probleme? Welche? Konnte ich ihr helfen? Aber keine dieser Fragen schaffte es an die Oberfläche. „Und was hab ich damit zu tun?“


    „Es ist doch immerhin deine Schuld, dass sie das alles sieht und sich ausgezehrt fühlt, wenn du dich nicht nach weiteren Seelenteilen umschaust.“ Die Stimme klang angespannt und eindeutig wütend.


    Ich ließ mich weiter in die Couch sinken. „Was hast du eigentlich für einen Grund, sauer auf mich zu sein?“


    Stilles Zögern.


    „Lora hat doch alles, ohne groß herumzumeckern, akzeptiert und jetzt hilfst du ihr nicht einmal, wenn sie dich braucht. Vielleicht bist du doch herzloser, als ich gedacht hab. Amanda geht es ebenfalls nicht gut.“


    Bei Amanda war es mir egal, sollte sie doch abkratzen und in ’nem dreckigen Straßengraben verrotten! Aber Lora …


    „Und … was soll ich deiner Meinung nach machen?“ Ich zeichnete weiterhin Syrias Muster nach.


    „Das musst du selbst wissen! Aber mach gefälligst was!“ Dann war es wieder still.


    Was hatte der für einen Grund, mich so anzukeifen? Scheiße, jetzt maulten mich schon imaginäre Menschen an.


    Ich zögerte, aber nicht lange. Syria beklagte sich zischend, als ich sie zur Seite schob und aufsprang (und fast wieder eingeknickt wäre …). Es dauerte keine zwei Minuten, da saß ich auf meinem Bike und war auf dem Weg zu Loras Haus, dessen Adresse mir die Stimme letztens verraten hatte. Wahrscheinlich war es besser, nichts Genaueres über diese Stimme zu wissen. Ich könnte glatt wetten, dass sie selbst geheime NASA-Daten auflisten kann.


    Ich bremste vor dem schmalen Kiesweg, sodass der Hinterreifen aufjaulte. Warum war ich so durcheinander? Ich konnte mich durch die auf mich einstürzenden Eindrücke kaum konzentrieren.


    Ich ließ mein Bike vor dem Weg stehen und ging das letzte Stück zu Fuß. Je weiter ich von der Straße wegkam, desto dunkler wurde es. Und dennoch konnte ich beinah jeden einzelnen Stein vor mir sehen.


    Ohne Erfolg versuchte ich immer wieder mich zu beruhigen.


    Schließlich stand ich vor der Eingangstür. Lora war mit Sicherheit zu Hause, ihre Präsenz war für mich fast greifbar. Aber ich konnte wohl kaum einfach so läuten. Was würde ich sagen? Immerhin war es weit nach Mitternacht.


    Ich trat wieder zurück auf den Weg und suchte die Vorderseite des Hauses ab.


    Hier nicht!


    Stark konzentriert ging ich die Garageneinfahrt entlang und sah über dem Vorsprung der Garage das einzig erleuchtete Fenster.


    Das muss es sein!


    Ich nahm etwa drei Schritte Anlauf, sprang, stieß mich an der Hauswand ab und stemmte mich am Rand des Garagendaches hoch. Zum Glück war es ein flaches Dach. Als ich mich aufstellte, kippte ich leicht nach hinten und konnte nur mit rudernden Armen mein Gleichgewicht halten. „Verdammt“, fluchte ich leise. Meine Kondition nahm seit den späten Abendstunden rasend schnell ab und wurde immer schlechter.


    Ich musste mich fast an den hinteren Rand der Garage stellen, um das Innenleben des Raumes zu erspähen. Durch das geschlossene Fenster sah ich einen Fernseher mit Spielkonsole, einen vollgeräumten Schreibtisch mit Laptop, einen hohen Wandschrank, ein Bücherregal, in dem weniger Bücher als Spiele waren, und ein Bett, wo ich auch Lora entdeckte.


    Sie kauerte, die umschlungenen Knie fest an ihre Brust gedrückt, an der Bettkante. Mir war bewusst, dass sie weinte. Leise hörte ich ihre Schluchzer.


    Ohne Ahnung, was ich hier überhaupt vorhatte, warf ich einen kleinen Stein an das Glas, das dadurch kaum merklich vibrierte.


    Lora riss ihren Kopf erschrocken herum. Ihre zerzausten Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, was sie samt ihrer geknickten Haltung noch kleiner erscheinen ließ.


    Sie starrte mich an, als hätte sie den Weihnachtsmann vor dem Fenster.


    Ich sah ihr an, dass sie überlegte, was sie tun sollte. Doch schon nach wenigen Sekunden stand sie auf und tapste schwermütig zum Fenster. Währenddessen hockte ich mich auf das Dach, um meinen aufkommenden Schwindel loszuwerden.


    Als sie das Fenster öffnete, strömte warme Luft gemischt mit ihrem Duft nach draußen. Ich sah Loras Atem, als sie sprach: „Ich hab die ganze Zeit an dich gedacht!“


    „Ich weiß.“


    „Wohe…“ Sie senkte den Kopf, revidierte wahrscheinlich die Frage in ihren Gedanken. „Heißt das, ich kann dich auf diese Weise rufen?“


    „Ich bin kein Hund, der angedackelt kommt, wenn du in die spezielle Hundepfeife bläst. Aber ich spüre es, ja.“


    Ein schwacher Wind kam auf und Lora umschlang ihren Oberkörper, um der Kälte Herrin zu werden. Ein kläglicher Versuch.


    „Du solltest dir etwas überziehen oder das Fenster schließen.“


    Ich wartete ihre Reaktion ab. Ich konnte nicht einfach uneingeladen in das Zimmer eines Mädchens steigen und dann auch noch nachts.


    „Du hast recht“, sagte sie, machte dann einen Schritt zur Seite. „Ich muss mit dir reden! Kannst du eine Tür aufbrechen?“


    Ich zog eine Augenbraue hoch. War ich in ihren Augen ein Langfinger, der nachts in anderer Leute Häuser brach? Ich seufzte, was sie nicht mitbekam.


    „Bleib so stehen, ich komme auch ohne Gewalt rein.“


    Doch als ich aufstand, drohten meine Knie fast nachzugeben. Ich musste mich zusammenreißen, da ich immer noch herausfinden musste, was sie dazu brachte, an mich zu denken. Auch wenn es etwas egoistisch war.


    Ähnlich wie ich mich auf das Dach der Garage gehangelt hatte, sprang ich ab, erwischte das Fenstersims und zog mich daran hoch. Ich dachte, meine Arme würden jeden Augenblick reißen …


    Drinnen mussten all meine Sinne damit fertig werden, dass sie mit Loras Anwesenheit überflutet wurden. Doch es lag auch ein Hauch von mir in der Luft. Ich ließ meinen Blick schweifen und erblickte die Papiertüte, die Nick ihr letztens mitgegeben hatte. Wahrscheinlich war mein Shirt darin.


    Nachdem das Fenster wieder geschlossen war, wandte sie sich zu mir. Durchlöcherte mich förmlich. „Nick meinte, ich kann dir vertrauen!“


    Ach, das meinte er?


    Ich sagte nichts. Das musste sie immer noch selbst entscheiden.


    Sie ballte eine Faust. „Würdest … Würdest du mir einen Gefallen tun?“


    Man sah, dass sie ihren ganzen Mut zusammennehmen musste, um mich das zu fragen. Aber ich war nicht allmächtig …


    „Kommt ganz darauf an, worum es geht“, sagte ich und lehnte mich mit verschränkten Armen an die Wand.


    Sie verschränkte ihre Finger, drückte fest zusammen, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. „Mein Dad … Er ist …“ Sie schluckte schwer. „Dieses Schimmern! Du sagtest, es wären gebrochene Seelen, nicht wahr?“


    Ich nickte, spürte, wie nervös und aufgebracht sie war.


    „Er … Mein Dad ist eine von ihnen! Er ist heute zusammengebrochen und liegt nun bewusstlos im Krankenhaus.“ Sie schluchzte leise, biss auf ihre Unterlippe, um das Zittern zurückzuhalten. „Ich darf ihn nicht einmal sehen.“


    Und mit einem Mal wirkte das sonst so toughe Mädchen gar nicht mehr so mutig und hart. Sie hinterließ den Eindruck eines vor Angst zusammengerollten Welpen.


    Ich hätte sie ja gerne in den Arm genommen und getröstet, aber wer konnte mir garantieren, dass das auch gut für sie war? Oder dass ich dabei nicht austickte …


    „Und inwiefern soll ich da weiterhelfen können? Ich kann dich nicht in ein Krankenhaus schmuggeln. Die würden mich höchstens selbst dort einliefern … Außerdem, wenn du …“


    „Nein“, unterbrach sie mich. „Das meinte ich gar nicht. Du kannst doch gebrochene Seelen heilen, oder nicht?“


    Jetzt begriff ich, was sie von mir wollte. „Nein!“


    Im ersten Moment wirkte sie verletzt, doch der Anschein hielt nicht lange an, da sah ich Wut.


    „Das heißt, du lässt ihn einfach sterben?“ Ihre Stimme brannte fast in meinen Ohren.


    Ich sah sie eindringlich an.


    Man konnte an einer gebrochenen Seele sterben, das war mir durchaus klar. Aber manchmal regenerierten sie sich auch von selbst wieder. Manchmal.


    Außerdem war da noch die Sache mit der Lebensverkürzung. Und die Tatsache, dass es ihrem Dad auch ohne mein Zutun schon schlecht genug ging. Ich konnte es nur schlimmer machen. So wie damals, als ich den Mann beinah umgebracht hatte. Und er lag zu jener Zeit nicht im Krankenhaus, geschwächt und bewusstlos.


    „Wenn ich etwas mache, dann stirbt er früher, als er sollte.“ Ich erschrak selbst über meine Kaltherzigkeit. Aber ich fühlte mich nicht gut genug, um eine ausgeglichene Diskussion zu führen. Ich war mir fast sicher, dass wenn die Wand mich nicht gestützt hätte, ich wie ein Mehlsack umgefallen wäre. Selbst das Atmen kostete mich mehr an Kraft, als mir lieb war.


    Doch auch Lora schien sich körperlich nicht wohlzufühlen. Ihre Augen waren matt. Ihr Atem flach.


    „Aber ich kann nicht zulassen, dass er jetzt schon stirbt! Dann habe ich keine Familie mehr!“


    Man gewöhnt sich daran, dachte ich. Aber was war mit ihrer Mutter? Ich erinnerte mich an Ben und Linda, die es wahrscheinlich schon aufgegeben hatten, nach mir zu suchen. Vielleicht hatten sie jetzt einen anderen besseren Pflegesohn.


    Lora wartete auf eine Antwort, aber ich hatte keine für sie. Was sollte ich schon groß sagen? Pech gehabt?


    Als ich nichts sagte, kam sie entschlossenen Blickes näher.


    Ich streckte ihr einen Arm entgegen, der sie zum Stehenbleiben veranlasste. Es verlangte mir ziemlich viel an Selbstbeherrschung ab, dass der Arm nicht zitterte. „Du verlangst etwas Unmögliches von mir. Meine Antwort lautet Nein!“


    „Aber … Ich …“


    Schätzungsweise gedankenlos ergriff sie meine Hand. Wir erstarrten beide für einen Moment. Es war eine eisige Hitze, die plötzlich durch meine Adern rauschte und mir den Atem stahl. Die Auswirkung dieser Berührung war noch lange nicht so effektiv wie die von Amanda, aber Lora keuchte kurz auf, bevor ich ihr meine Hand wieder entwand.


    „Das solltest du nicht tun, solange du damit nicht zurechtkommst“, erklärte ich ihr in dem Versuch, mich selbst unter Kontrolle zu halten. Es klang schroffer als beabsichtigt. „Und ich kann nichts für dich tun! Finde dich damit ab und hör auf an mich zu denken!“


    Ich stieß mich von der Wand ab und wollte wieder zum Fenster, als alles vor meinen Augen ineinander verschwamm. Ich kniff die Augen zusammen, blieb stehen und bemühte mich einigermaßen aufrecht zu bleiben.


    „Hast du noch etwas Zerschmetterndes zu sagen?“, fragte Lora hinter mir. Ihr Blick trieb mir fast einen Schauer über den Rücken. Sie war wirklich eine beachtliche Persönlichkeit, die nicht kleinzukriegen war.


    Aber ich konnte es mir im Moment nicht erlauben, eine Schwäche zu zeigen. Ich musste mich wirklich darum kümmern, dass ich zu einer gebrochenen Seele kam. Aber ihr Dad? Auf keinen Fall!


    Ohne ein Wort und voll konzentriert öffnete ich das Fenster und ließ mich auf das Garagendach fallen. Als ich auf die gepflasterte Einfahrt hinuntersprang, konnte ich zum Glück auf allen vieren landen. Sonst hätte ich mir sicher so einiges gebrochen …


    Ihrem Dad helfen, echote meine eigene Stimme in meinem Kopf. Unmöglich!


    Und diese andere ungefragte Stimme in meinem Kopf … Sollte sie doch selbst etwas unternehmen, wenn ihr Lora so viel bedeutete.


    Lorianna Ambers:


    „Krankenbesuche sind nicht so mein Ding!“


    Es war der Abend nach Matts niederschmetterndem Besuch bei mir. Ich hätte nicht gedacht, dass er so ein kaltes Herz hätte. Gut, anfangs hielt ich ihn sogar für einen Mörder … Trotzdem, er könnte mir (besser gesagt meinem Dad) mit Sicherheit helfen. Doch warum tat er es nicht? Für ihn dürfte es doch nur eine Kleinigkeit sein.


    Ich schluckte, als ich unten die Eingangstür hörte. Margret musste jetzt auf dem Weg zu ihrer Nachtschicht in der Redaktion sein. Sie meinte, dass sie gerade an einem wichtigen Artikel arbeitete, der keinen Aufschub erlaubte. Wie konnte sie nach allem, was mit Dad passiert war, nur an Arbeit denken?


    Ich stand bereits vollständig angezogen an meinem Fenster und beobachtete, wie Margret ihr Auto rückwärts aus der Einfahrt schob. Ziemlich ungeschickt, wenn man mich fragte. Fast hätte sie den Straßenmast mitgenommen …


    Nachdem die Lichter des kleinen, pedantisch geputzten Cabrios nicht mehr zu sehen waren, schob ich das Fenster hoch. Margret hatte bestimmt abgeschlossen, und da ich immer noch Hausarrest hatte und ohnehin keinen Schlüssel besaß, blieb mir wohl nichts anders übrig, als diesen Weg zu nehmen. Doch diesmal würde ich mich geschickter anstellen, als bei meinem ersten Versuch.


    Ich setzte mich auf das Fenstersims und ließ die Beine an der Außenwand baumeln. Nach ein paar tiefen Atemzügen drehte ich mich so gut ich konnte um, klammerte mich mit beiden Händen an das Sims und versuchte irgendeinen Halt mit den Beinen an der Wand zu finden. Nicht dass ich wirklich festen Stand hatte, so seitlich an der Wand. Ich war ja immerhin nicht Spiderman. Aber ich fiel zumindest nicht. Bis meine Hände plötzlich zu rutschen begannen. Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen hätte können, plumpste ich wie ein gefüllter Sandsack auf das kalte Dach und blieb dort auf dem Rücken liegen. Für ein paar Sekunden bekam ich keine Luft.


    Na, wenigstens bin ich diesmal nicht wieder in den Komposthaufen unseres Nachbarn gefallen. Ich rollte mich seitlich auf die Beine.


    „Gut“, sagte ich mir selbst. Ich lebe noch!


    Aber ich fragte mich, weshalb ich mich so verdammt geschwächt und ausgesaugt fühlte.


    Nachdem ich es irgendwie geschafft hatte, heil vom Dach runterzukommen, stolperte ich den Kiesweg entlang.


    Es kann wohl kaum so schwer sein, dass ich bis zum Krankenhaus komme. Wo auch immer das sein soll …


    Ich hatte die Schule geschwänzt, mich einfach geweigert aus meinem Zimmer zu kommen. Stattdessen hatte ich den ganzen Tag über mit Simon und Cass (und sogar etwas mit Liz) gemailt und gesimst. Sie alle hatten versucht mich aufzumuntern. Sagten mir, dass es meinem Dad bestimmt bald wieder besser gehen würde. Cass hatte sogar vorgeschlagen mit mir gemeinsam ins Krankenhaus zu fahren, was ich aber nach langem Überlegen abgelehnt hatte.


    Vielleicht war dieses Gebrochene-Seelen-Dings ja ansteckend. Ich hatte keine Ahnung! Matt wäre meine letzte Hoffnung gewesen. Aber wenn er nicht wollte … Bitte, dann halt nicht! Ich würde auch ohne ihn einen Weg finden, meinen Dad zu retten. Immerhin hatte ich Matts Blut in mir, das musste doch zu irgendetwas gut sein.


    Nachdem ich mich halbwegs bei den wenigen Passanten, die so spät noch auf der Straße waren, durchgefragt hatte, stand ich schließlich vor der Klinik. Schon von außen sah das Gebäude spiegelblank poliert und modern aus.


    Ich lehnte mich an die Hausmauer des gegenüberliegenden Wohnviertels und dachte nach. Es war eisigkalt, sodass ich die Arme vor der Brust verschränkte, um nicht jämmerlich zu erfrieren.


    Laut Margret durfte weder sie noch ich zu Dad. Er war immer noch bewusstlos und die Ärzte meinten, es sei besser für seinen Gesundheitszustand, wenn er niemanden um sich hätte.


    Ich ließ meinen Kopf zur Seite kippen, sodass er an der kalten Wand aufkam. Wie sollte ich etwas unternehmen, wenn ich nicht einmal zu ihm durfte?


    „Warum muss alles so kompliziert sein?“, fragte ich flüsternd.


    Ein stechendkaltes Gefühl an meinem Gesicht, welches eindeutig nicht von den Wetterbedingungen kam, ließ mich zusammenzucken. Ich wollte einen Schritt nach vorn machen, doch jemand hielt mich am Arm fest. Das wispernd kalte Gefühl an meiner Schläfe blieb.


    „Nicht so schnell, junge Lady.“ Ich erschrak bei dem Tonfall.


    Der Mann riss mich am Arm zurück, drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand, sodass mir die Luft wegblieb. Ich konnte sein Gesicht kaum erkennen, da es bereits nach acht Uhr und stockfinster war. Wären die wenigen Straßenlaternen nicht gewesen, hätte ich nicht einmal seine Silhouette erkannt.


    „Letztes Mal bist du uns entkommen, aber heute wird sich das ändern!“ Ich konnte das Grinsen deutlich in seiner Stimme hören. Sollte ich schreien? Wahrscheinlich schon, aber was dann? Er würde mich sicher bewusstlos schlagen, dann könnte ich mir gleich ein Krankenzimmer neben Dad aussuchen.


    „Lass mich los!“ Ich begann mich zu winden, trat, kratzte und beschimpfte ihn mit allem, was mir einfiel. Dann setzte er mir wortlos eine Pistole an die Schläfe. Ich erstarrte augenblicklich. Ein normaler, menschlicher Reflex, würde ich sagen.


    Ich wurde wieder herumgerissen. Er legte mir einen Arm um die Taille und drückte mich mit dem Rücken an sich. Er hob mich hoch, weshalb ich anfing, wild um mich zu treten.


    „Du bist wirklich anstrengend“, murrte mir der Mann ins Ohr.


    Gleichfalls!


    Der eisige Lauf strich über meine Haut. Ich musste doch irgendetwas tun können.


    Eine Welle der Schwäche überrollte mich. Vielleicht aufgrund meiner bodenlosen Panik. Ich sah nur noch verschwommen den fahl beleuchteten Boden vor mir. Warum war ich nur so schwach? War ich übermüdet? Nein, überfordert mit der beschissenen Gesamtsituation!


    Ich nahm einen gurgelnden Laut wahr. Im nächsten Moment war ich frei, der Lauf an meinem Kopf verschwunden.


    Ich fiel auf die Knie. Als ich den seltsamen Laut erneut hörte, wandte ich den Kopf und blickte über meine Schulter.


    „Was ist das?“, grummelte der Mann. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Den Lauf der Waffe gen Himmel gerichtet. „Wer bist du?“


    Verlor er jetzt seinen Verstand? Falls er so etwas überhaupt hatte …


    Ich hievte mich etwas ungeschickt wieder auf die Beine. Mir war endlos schwindlig … Mit einem dumpfen Donk, das heiß durch meinen gesamten Körper lief, stieß ich mir den Kopf an der Feuerleiter, die nur halb hochgezogen war.


    Für einen Moment sah ich nichts mehr. Nur goldene Punkte, die vor meinen geschlossenen Lidern tanzten.


    „Duck dich!“, hörte ich von irgendwo eine fremde Stimme, die mir dennoch seltsam vertraut vorkam. Ich überlegte nicht lange, sondern gehorchte einfach, hätte mir dabei fast über die Knie gekotzt. Mit einem zugekniffenen Auge sah ich, wie der Mann brüllend seinen Arm hob und auf mich einschlagen wollte. Doch er verhedderte sich mit der Waffe in der Feuerleiter, die ich vorhin auch übersehen hatte. Er fluchte, riss an seinem Arm, welcher zurückschnappte und gegen sein Gesicht knallte. Ich hielt den Atem an. Zuerst sah es aus, als würde ihm das nichts ausmachen, doch ich täuschte mich. Er torkelte noch einen Schritt auf mich zu, dann fiel er rücklings zu Boden. Das nenne ich Eigentor, dachte ich erleichtert zwischen meinen schreienden Gedanken.


    Aber woher war die Stimme gekommen? Ich stand auf und drehte mich in alle Richtungen.


    Es war wirklich dunkel, aber am anderen Ende des Weges sah ich eine dunkle Gestalt. Eine Hand unter dem Mantel. Vom Körperbau her war es ein Mann, der mich anstarrte. Ein kalter Schauer rann über meinen Rücken.


    Der hat mir bestimmt nicht geholfen!


    Der fremde Mann kam langsam auf mich zu. Etwas blitzte mir entgegen, als er das silberne Ding (das ich gleich darauf als Messer identifizierte) unter seinem Mantel hervorholte. Mein Atem stockte und mein Herz setzte aus.


    Nicht schon wieder, dachte ich in Panik versunken. Was wollen die alle von mir? Hab ich das Matt zu verdanken? Wenn ja, dann finde ich es noch viel schlimmer, dass er Dad nicht hilft!


    Da ich sicher war, dass sich dieser Mann nicht so dumm anstellen würde wie sein bewusstloser Kumpane, beschloss ich, dass meine einzige Chance in Flucht bestand.


    Gerade als ich mich umdrehen und wie von der Tarantel gestochen davonstürmen wollte, verließ mich meine Kraft erneut, als hätte man einen Wasserhahn zugedreht. Ich spürte, wie meine Augen flackerten. Nach einem stechenden Schmerz im Kopf gaben meine Knie nach. Es fehlte nicht mehr viel und ich würde ohnmächtig werden. Gerade als ich sicher war, dass ich erstens jeden Augenblick von dem Mann abgestochen werden und zweitens den Asphalt küssen würde, spürte ich etwas Warmes an meiner Seite. Es hievte mich in einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine, bevor es genauso schnell verschwand, wie es gekommen war. Willenlos sackte ich zur Seite und wurde von jemandem aufgefangen.


    Dieser Jemand schüttelte mich an den Schultern. Wie konnte ich nur aufrecht stehen?


    „…ra! Lora!“


    Wie aus einem Albtraum erwacht, riss ich meine Augen auf und sah Nick vor mir.


    „Geht’s dir gut? Hey, is’ alles in Ordnung? Bist du verletzt?“, fragte er wie ein Wasserfall.


    „Ja … Nein“, brabbelte ich vor mich hin. Ich wandte meinen Kopf und sah einen dunklen, wabernden Knäuel auf der Straße. Es dauerte etwas, bis ich erkannte, dass sich Matt auf den Mann gestürzt hatte. Matt war unbewaffnet, kämpfte mit bloßer Körperkraft und dennoch schien es, als hätte er von vornherein die Oberhand in diesem Zweikampf.


    Er rammte dem Mann seinen Ellbogen gegen den Kiefer, wirbelte am Boden herum und holte mit dem anderen Arm aus. Gezielt verpasste er seinem Gegner einen kräftigen Hieb in den Magen. Der Mann krümmte sich zur Seite, keuchte und spuckte.


    „Heute bist … nicht du … unser Ziel“, stammelte der Mann.


    „Ich weiß“, gab Matt zurück, rollte sich auf den Mann und nagelte ihn mit seinem Gewicht am Boden fest. Erneut teilte er einen Schlag aus, direkt Richtung Wangenknochen. So wie der Mann brüllte, musste der Knochen nun gebrochen sein. „Aber wenn ihr Lora zu nahe kommt, werdet ihr mein Ziel!“


    Der Kopf des Mannes fiel schlaff zur Seite. Er rührte sich nicht mehr.


    Matt schüttelte seine Hand aus. Bestimmt schrie sie vor Schmerz durch die Bekanntschaft mit dem anderen Knochen.


    Sichtlich erschöpft rutschte er von dem Mann und blieb schwer atmend sitzen.


    „Was machst du hier allein?“


    Ich brauchte etwas Zeit, um zu realisieren, dass Nick immer noch neben mir stand. Ich riss meinen Blick von Matt. Ein Teil in mir wäre am liebsten zu ihm gelaufen, hätte ihn in den Arm genommen. Reiß dich zusammen! Das ist doch wohl der denkbar schlechteste Moment überhaupt für so etwas!


    Mit viel Überzeugungskraft mir selbst gegenüber wandte ich mich an Nick.


    „Wie konntet ihr mich finden? Bespitzelt ihr mich?“ Ich sah ihn an, als wären er und Matt die Schwerstverbrecher der Stunde. Vielleicht wirkte mein Blick aber auch nur wie der eines besoffenen Serienvergewaltigers.


    „Wir hatten etwas zu erledigen“, sagte Nick und hielt meinem Blick stand. „Außerdem wärst du jetzt Igor-Futter, wenn er dich nicht gehört hätte.“ Er warf einen knappen Blick zu Matt.


    Ich starrte den blonden Jungen vor mir weiter an, verzog meinen Mund mürrisch zur Seite. Eins zu null für dich, Sportfreak.


    Mir wurde wieder schwindlig. Die tausend Lichtpunkte vor meinen Augen tanzten aufgebracht.


    „Matt!“, brüllte Nick plötzlich über mich hinweg und ich dachte, mein Kopf würde gleich von meinen Schultern kullern.


    Ich drehte mich, um zu sehen, was los war.


    Der Mann war wieder auf den Beinen, strauchelte, doch seine Schwäche war nur vorgetäuscht. In Windeseile griff er nach dem Messer, das er fallen gelassen hatte, und stach damit auf Matt ein, der stolpernd versuchte aufzustehen und zurückwich. Zu spät. Die Schneide streifte sein Knie.


    Matt schrie nicht, wie jeder normale Mensch es getan hätte. Er gab lediglich etwas wie ein wütendes Knurren von sich, als die schmale Klinge sich durch den Hosenstoff fraß und sich ein paar Blutspritzer auf dem dunklen Beton verteilten. Ich schluckte, konnte bei dem Anblick den Schmerz fühlen, als wäre es mein eigener.


    Matt verlagerte sein Gewicht, trat mit dem anderen Fuß in die Seite des Mannes, sodass er rücklings fiel. Sein Schädel knallte hart auf den Asphalt. So erbärmlich, wie der Mann schrie, mussten zumindest zwei Rippen gebrochen sein.


    Matts verletztes Knie knickte ein, worauf der Mann mit einem Satz auf die Beine sprang. Zuerst taumelte er ungeschickt, doch schließlich schlug er mit seiner Faust auf Matts Kopf ein. Ich wandte den Blick ab, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Matts Schädel gespalten wurde. Dabei merkte ich, dass Nick nicht mehr neben mir stand.


    Ich hörte den Mann erneut aufheulen und riss meinen Kopf herum. Nick hatte ihn noch im letzten Augenblick über den Haufen gerollt und rangelte nun mit ihm am Boden.


    Ohne groß darüber nachzudenken, rannte ich zu Matt. Er stand vornübergebeugt und stützte seine Hände auf den Knien ab. Stoppte somit auch etwas die Blutung.


    Sein Atem ging schwer und quälend. An seiner Stirn sah ich einen feinen Schweißfilm glänzen. Seine gerade Nase lugte zwischen seinen dunklen Strähnen hervor, als er den Kopf etwas anhob.


    Ich legte eine Hand auf seine Schulter. Sofort lief ein flackerndes Feuer meinen Arm entlang. Ich erstarrte.


    Nun blickte Matt zu mir hoch, wischte in einer schnellen Bewegung meine Hand von seiner Schulter. Die Sirenen in meinem Arm verstummten.


    Ich erschrak, als ich ihn weiter ansah. Es war wie bei unserer ersten Begegnung. Silberne, beinah weiße Kreuze durchzogen seine sonst so schwarzen Augen.


    „D-deine Augen!“


    Er sah mich noch kurz mit diesen silbern schimmernden Augen an, bevor er den fiebrigen Blick abwandte. „Das ist normal“, erklärte er.


    Ja klar, seh ich jeden Tag mal!


    Nick drückte den Kopf des Mannes fester in den Boden, bis dieser einen gequälten Laut von sich gab. „Hat denn keiner von denen etwas, das dich wieder aufpäppelt? Gebrochene Seele und so?“ Er deutete zu dem anderen Mann, der sich selbst ausgeknockt hatte.


    „Die wissen doch im Moment nicht einmal, dass sie Menschen sind. Wie sollen die eine Seele haben?“, meinte Matt mit matter Stimme. „Man kann ihnen Knochen brechen und morgen wissen sie nichts mehr davon. Außerdem komm ich schon klar.“


    „Matt!“, herrschte Nick ihn an, verpasste dem Mann gleichzeitig einen Fausthieb, sodass dessen Körper erschlaffte. „Wenn du so weitermachst, krepierst du in den nächsten paar Stunden. Das werd ich nicht tatenlos mit ansehen!“


    Nick stand auf, krallte sich Matts Jacke und zog ihn halb in eine aufrechte Haltung. Man sah wirklich, dass er den Titel des Baseball-Captains zu Recht trug.


    „Du kannst dich doch nicht einmal mehr gegen mich wehren!“ Er ließ ihn wieder los, stieß ihn regelrecht von sich weg. Doch Matt konnte stehen bleiben. „Denk doch auch mal an Lora!“, fügte Nick noch hinzu.


    Ja, denk an mich und hilf Dad!


    Stille Sekunden, in denen ich jeden Muskel in meinem Körper anspannte, vergingen.


    Schließlich, wenn auch etwas sträubend, wandte Matt sich an mich. Er hatte die Augen geschlossen, rieb sich mit dem Handballen über die Schläfe. „Lora“, sagte er langsam. Als er meinen Namen aussprach, war es beinah so, als würde sich ein ganzes Gebirge an Gänsehaut über meine Arme ziehen. „Du wolltest ihn ohnehin besuchen.“ Er kratzte sich verlegen im Nacken, suchte mit den Augen die Wand hinter mir ab. „Auch wenn ich es später mit Sicherheit bereuen werde, aber … Bring mich zu deinem Dad!“


    „Hast du den anderen allein fertiggemacht?“, erkundigte sich Nick bei mir. Seine Hand ruhte an meinem Rücken, immer bereit mich zu stützen, falls ich zusammenbrechen sollte. Ich war wirklich erschöpft und wäre wahrscheinlich auch im Stehen eingeschlafen, wenn man mich gelassen hätte.


    „Ja, so ähnlich.“ Wer würde mir schon glauben, wie es wirklich gewesen war … Immerhin hörte ich schon imaginäre Stimmen!


    Matt trottete langsam hinter mir her. Nick hatte ihm zuvor die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um seine schimmernden Augen und seinen schlechten Gesundheitszustand zumindest etwas zu verschleiern. Durch die Tatsache, dass er leicht torkelte und eine gebückte Haltung hatte, war ich mir nicht sicher, ob das wirklich groß half.


    Als wir die Drehtür passierten, strich ich mir eilig noch die Haare zurück, um zumindest den Anschein eines normalen Mädchens zu erwecken.


    Wir durchquerten einen großen, hohen Raum. Er war durchtränkt von einem blendenden Licht, das nur von diesen verdammt grellen Neonröhren kommen konnte. Die Luft war von Arzneimitteln und einer ganzen Reihe Putzartikel geschwängert.


    Eine Kantine (in welcher mindestens vier schimmernde Leute saßen), eine Informationsstelle mit nur einer (nicht leuchtenden) Schwester, die den Schalter besetzte, und die unendlichen Treppen sowie drei Lifte erfüllten die Seiten des Raumes.


    Jess stand hinter mir. Nick hatte sie zuvor angerufen, um Matts und meinen schlechten Zustand etwas besser verschleiern zu können. Er meinte, in einer größeren Gruppe würde es nicht so sehr auffallen, wenn zwei etwas malträtiert aussähen.


    Nick deutete zu dem Info-Point. „Wir sollten nach dem Zimmer deines Dads fragen.“


    Ich schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Die Ärzte meinten, keiner darf zu ihm.“ Ich senkte meine Stimme. „Nicht einmal ich.“


    Ich merkte, wie die drei mich anstarrten. Nick von vorne, Jess neben mir und Matt hinter mir.


    „Ich verstehe“, meinte Nick dann. „Überlasst das nur mir!“ Nicks Grinsen zog sich fast bis zu seinen Ohren. Was hatte er vor? „Ambers, nicht wahr?“, fragte er an mich gewandt.


    Ich verstand nicht, was er damit meinte.


    „Dein Nachname!“


    Ich nickte.


    Dann nahm er Jess’ Hand und zog sie etwas näher an sich. „Nicht eifersüchtig werden, ja?“, flüsterte er ihr zu, strich ihr eine Strähne hinters Ohr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Jess zog eine Grimasse.


    Als er schließlich zu der Frau bei der Information trabte, hielt Jess mir ihr Handgelenk vors Gesicht. „Hier, halt mich fest!“


    Ich stutzte. „Was? Warum?“


    Sie stieß etwas aus, das man schon fast als Knurren eines Babytigers bezeichnen konnte. „Wenn nicht, stürze ich mich noch auf die Schwester!“


    Da ich nicht reagierte, ergriff Jess stattdessen mein Handgelenk und drückte fest zusammen.


    Ich sah zu Matt, doch der war zu sehr damit beschäftigt, in seiner Kapuze zu verschwinden, als dass er meinen Blick bemerkt hätte. Jess hatte ihren Schal um sein verletztes Knie gebunden, doch so, wie es aussah, konnte er kaum auftreten. Ich vermutete, dass er ohne den Halt der Mauer an seinem Rücken nicht lange gestanden hätte.


    Er passte wirklich hervorragend hierher. In das Krankenhaus. Denn so sah er aus: krank!


    Nick verwickelte die Schwester in ein angeregtes Gespräch. Diese zog besorgt die Augenbrauen zusammen, nickte. Ich fragte mich ernsthaft, was er ihr erzählte. Letztendlich kam die Frau von ihrem Pult hervor und nahm Nicks Hand.


    Jess packte mein Handgelenk fester und ich war sicher, dass sie es jeden Moment abtrennen würde, wenn sie nicht losließ.


    Die Krankenschwester nickte erneut, strich mit den Fingern über Nicks Wange und holte dann eine Akte von ihrem Schreibtisch, der sich hinter einer Glastür befand.


    Nick streckte hinter seinem Rücken einen Daumen in die Höhe. Das durfte doch nicht wahr sein! Hatte er es tatsächlich geschafft?


    Die Schwester kam zurück und sprach noch einmal kurz mit Nick, bevor sie wieder ihrer Arbeit nachging.


    Ohne lange nachzufragen, was Nick der leichtgläubigen Frau für eine Geschichte aufgetischt hatte, schlichen wir uns langsam an der Information vorbei und folgten Nick, der allem Anschein nach die Zimmernummer von meinem Dad bekommen hatte.


    Matthew Tempson:


    „Neue Erkenntnisse! Oder: neue Rätsel“


    Ich konnte außer meinem hämmernden Herzschlag nicht mehr viel wahrnehmen. Es war mir ein Rätsel, wie ich mich noch auf den Beinen halten konnte.


    Ich warf einen flüchtigen Blick zu Lora, die in der Tür stehen geblieben war. Kein Wunder. Ihr Dad war an etlichen Schläuchen angehängt. Das stechende Piepsen der Maschinen, die neben seinem Bett standen, bohrte sich tief in meine Gedanken.


    Wenn Nick und Jess nicht so hartnäckig auf mich eingeredet hätten, hätte ich Lora wahrscheinlich nie aufgesucht. Gut, die Stimme hatte mich auch wieder einmal davor gewarnt, dass Lora in Gefahr war. Was wäre aus ihr geworden, wenn ich nicht reagiert hätte? Gegen Amandas Bluthunde hätte sie auf Dauer keine realistische Chance gehabt. Nicht dass ich behauptet hätte, sie wäre schwach, aber stark war sie auch nicht sonderlich.


    Durch Nick, den Schmierenkomödianten, war es ein Leichtes gewesen, uns den Zugang zu diesem Raum zu verschaffen. In solchen Situationen verstand ich, warum Jess sich immer beklagte, wenn Nick mit anderen Frauen sprach.


    Es fiel mir schwer, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Loras Dad!


    Es war eindeutig, dass er eine gebrochene Seele hatte. Eine sehr stark Gebrochene noch dazu. Das konnte ich deutlich an dem schlingernden Weiß um seinen Körper erkennen. Es schimmerte heller als die Sonne im Hochsommer und dennoch konnte ich meine Augen kaum davon abwenden. Alles in mir verlangte nach dieser Stärke, dieser außergewöhnlichen Macht, die mich allein durch eine bloße Berührung erfüllte. Mich lebendig erscheinen ließ.


    Aber war es wirklich das Richtige?


    „Oh mein Gott“, flüsterte Lora, nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. „Dad, was ist nur mit dir passiert?“


    Weil ich zu sehr damit beschäftigt war, nicht umzukippen, reagierte ich nicht auf ihre Sorgen. Konnte es nicht.


    Ich sah auf das EKG, das den schwachen Herzschlag des Mannes vor mir in einem Zickzack aufzeichnete.


    Was, wenn es zum schlimmsten Fall kommt?


    Ich starrte wie versteinert auf den reglosen Körper, der auf eine ganz bestimmte Art und Weise nur so vor Bewegung tanzte. Eine Seite in mir, die dunkle, die immer noch an meinem alten Leben hing, erfreute sich an dem Anblick. Wusste, wie gut diese Kraft war, die mir dieses Licht versprach. Doch mein Verstand, den ich mir in den letzten zwei Jahren angeeignet hatte, sagte mir etwas anderes. Es ist falsch!


    „Wenn du jetzt den Schwanz einziehst, wird Jess dich wegen der Aktion mit der Schwester umbringen“, hörte ich Nick wie aus weiter Ferne. Langsam kroch ich von meinen Gedanken in die Realität zurück.


    Warum mich?


    „Darauf kannst du wetten!“, erklang Jess’ Stimme.


    Ich seufzte. Dann warf ich die Kapuze zurück, trat an das Bett und legte vorsichtshalber erst mal nur eine Hand auf die Schulter des Mannes.


    Meine Hand begann sofort wie verrückt zu kribbeln, als wäre sie eingeschlafen. Ich spürte, wie sich jede Zelle meines Körpers nach dieser Kraft verzehrte, nach ihr lechzte.


    Ich schluckte, um einen genussvollen Laut zu unterdrücken. Ich war ein Monster. Wie konnte ich mich nur am Leiden eines anderen Menschen derart erfreuen?


    Ich schob meine Gedanken beiseite. Mit Gewissensbissen konnte ich mich später auch noch auseinandersetzen. Zuerst musste ich dafür sorgen, dass es mir und vor allem Lora wieder besser ging. Anschließend würde ich mit ihr reden müssen, wie wir uns weiterhin verhalten sollten. Denn so wie die Dinge jetzt standen, konnte es auf keinen Fall bleiben. Es war zu gefährlich für sie. Und auch für mich. Amanda könnte hier aufkreuzen, und dann?


    Nach einem tiefen Atemzug, der viel klinische Luft und andere üble Gerüche enthielt, ertastete ich den schwachen Herzschlag von Loras Dad. Diesmal suchte ich nicht direkt das Herz, sondern die Hauptschlagader am Hals. Als ich den ruhigen Puls an meinen Fingerspitzen fühlte, spürte ich, wie er mein Handgelenk, meinen Arm hinauf kroch, und ich schloss die Augen.


    Und los geht’s!


    Ich brauchte mich nicht einmal stark zu konzentrieren, als ein Schwall von Gefühlseindrücken auf mich eindrosch.


    Selbstzweifel und Trauer, Schuldgefühle und Reue. Angst. Mein Körper war wie gelähmt. Mein Herzschlag war verschwunden. Leise flüsternd nahm ich den Puls an meinen Fingerspitzen wahr. Er holte mich zurück, erinnerte mich daran, dass ich lebte. Gab mir eine einzigartige Sorte von Kraft.


    Es war wie immer. Überwältigend, ertränkend, verführerisch. Und dennoch … Etwas war anders. Die Macht, die von den Gefühlen ausging, fühlte sich seltsam an. Als würde sie von etwas unterdrückt werden. Versteckt und gesichert in einer dunklen Schatulle im hintersten Winkel im Kopf des Mannes.


    Der beständige Strom an Gefühlen, die durch meinen Arm auf mich übergingen, veränderte sich. Er wurde stärker. Zu einer Art Sog, der mich zu überwältigen drohte, wenn ich nicht davon loskam.


    Ich kämpfte dagegen an, versuchte mich zu befreien. Ich wusste nicht einmal, was mich hier festhielt. Ich sah nur noch schwarze, hämmernde Punkte vor mir, die sich zu großen Kreisen ausbreiteten, als hätte ich Steine in einen Fluss geworfen.


    Nach einem kurzen Aufschrei befand ich mich wieder im Krankenzimmer. Die Decke über mir verschwamm zu einem seltsamen Mosaik.


    Ich kam hart auf. Der Schmerz bohrte sich dumpf in meinen Körper. Mein Kopf fühlte sich seltsam erhitzt an, meine Wangen befremdend. Der Schmerz, der unter meiner Schädeldecke pulsierte, ließ mich vermuten, dass ich eine offene Kopfwunde hatte und jeden Moment elend verbluten musste.


    Vermutlich liegend wischte ich mit dem Handrücken über eine Wange. Es war kein Blut, das warm an meinem Gesicht hinablief. Es waren …


    Tränen? fragte ich mich ungläubig. Wann hatte ich das letzte Mal geweint? Vor Jahren?


    Ich fühlte mich, als hätte ich zwei Flaschen von Seths hartem Zeug auf ex getrunken. Mein Hirn musste haltlos zwischen meinen Ohren herumschwimmen.


    „Hey Mann, alles klar?“


    Nicks Stimme war mit Unsicherheit getränkt, als er sich neben mich auf den Boden hockte und mich ansah. Er, genauso wie die beiden anderen, hatte sich mächtig erschreckt, als ich mich gewaltsam von dem Sog befreit hatte und zu Boden gegangen war. Ich konnte es an ihren unregelmäßigen Herzschlägen und Atemzügen hören. Meine Sinne funktionierten anscheinend wieder einwandfrei.


    Ich schüttelte den Kopf, um etwas Klarheit zu gewinnen. „Denke scho…“ Ich stockte, setzte mich kerzengerade auf und sah zu Loras Dad. Sofort wurde mir übel von dem Schwindel, der mich regelrecht anfiel. Dieses Geräusch eben!


    „Er hat sich bewegt!“, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und hielt mir den Kopf.


    Die anderen drei warfen ebenfalls einen Blick zu dem Bett. Lora lief an die Seite ihres Dads, nahm seine Hand in ihre. „Ist das wahr? Dad? Hörst du mich?“


    Wieder vernahm ich eine schwache Bewegung. Ihr Dad war wieder bei Bewusstsein. Ganz sicher.


    Er rollte seinen Kopf schwermütig zur Seite. „Lo…ra“, hauchte er mit einer Stimme, die selbst Bäume hätte niedersägen können.


    „Das ist neu“, ließ Nick leise verlauten. Er hatte recht. Es war nicht normal, dass jemand aufwachte, wenn ich die Seelenstücke in mich aufnahm. Andererseits hatte ich noch nie Seelenstücke von einem Bewusstlosen genommen.


    Lora sank auf die Knie, vergrub ihr Gesicht im Arm ihres Dads. Weinte sie? Durchaus nachvollziehbar.


    „Lorianna“, murmelte er. „Sei…“ Er blinzelte. „Pass … auf! Margret ist … nicht …“


    Seine Augen flackerten. Ich sah, wie ein Zittern durch seinen Körper jagte. Das fiebrige Gefühl, das mich bis vorhin noch fest in seinem Griff gehabt hatte, ließ langsam nach. Es wirkt also! Meine Kraft kommt zurück.


    „Was?“, fragte Lora. „Was ist mit Margret? Hat sie dir das angetan? Dad!“


    Doch er antwortete nicht. Konnte es nicht. Er war wieder bewusstlos. Sein Herz klang schwächer als zuvor. Ich ballte eine Faust.


    Wird er überleben? Was war das für ein Gefühl vorhin? Dieser Sog …, überlegte ich. Vorerst sollte ich das für mich behalten. Ich sah hoch zu Lora. Ihre schmale, fast dürre Statur löste sich beinah auf, wie sie so neben Jess stand. Sie hat genug um die Ohren.


    Lorianna Ambers:


    „Ich bin 17 und … ziehe aus!“


    Nur wenige Schritte von der gläsernen Drehtür vom Krankenhaus entfernt blieb ich stehen. Matt war der Erste, der es bemerkte und sich zu mir umdrehte. Er sah bereits nach dieser kurzen Zeitspanne, nachdem er das Schimmern von Dad auf sich übertragen hatte, viel besser aus. Gesünder und stärker. Selbst die tiefen Furchen unter seinen Augen waren auf einmal verschwunden. Aber mir ging es ähnlich. Ich hätte Bäume ausreißen oder einen Marathon quer durch die Stadt sprinten können.


    „Was ist?“, fragte er.


    Es musste bereits um zehn Uhr abends sein. Der Mond war von Wolken bedeckt und die Scheinwerfer der Autos, die nicht enden wollend an uns vorbeirasten, warfen lange Schatten auf den Boden um mich. Es sah aus, als wollten die schwarzen Arme nach mir greifen.


    Der Straßenlärm, der die Umgebung des vielstöckigen Gebäudes erfüllte, erlaubte es mir kaum, Matt zu verstehen. Jess und Nick drehten sich nun ebenfalls um.


    „Ich …“ Missmutig biss ich mir auf die Unterlippe, wischte den verbliebenen Rest einer Träne aus meinem Gesicht, wobei ich die Narbe an meinem Handrücken wieder bemerkte. Es war Matts Schuld, dass ich in diesem Schlamassel steckte, aber was wäre passiert, wenn ich ihm nicht begegnet wäre? Wenn er mich damals nicht über den Haufen gerannt hätte?


    Ich hätte nie angefangen die gebrochenen Seelen anderer zu sehen. Hätte nicht einmal gewusst, wie ich Dad helfen könnte.


    Vorausgesetzt es hat geholfen!


    Außerdem war ich etwas auf die Schliche gekommen, das unbedingt danach verlangte, ausgeforscht zu werden. Nämlich Margret!


    Ich ließ mir Dads Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Das Drängen seiner Stimme. Margret ist nicht …


    Ich fixierte Matt. Die schimmernden Kreuze in seinen Augen waren wieder weg, sie waren wieder pechschwarz wie die Nacht selbst. Dafür sah es nun so aus, als hätte er rot glühende Heizstäbe unter der Haut, wo sein Sonnentattoo war. „Ich kann nicht nach Hause.“


    Ich sprach leise und hätte schon fast daran gezweifelt, dass er mich verstanden hatte.


    Resignierend hob er seine Schultern. „Das kann ich nicht entscheiden.“ Wusste er etwa schon, was ich sagen wollte?


    „Was denn?“, rief Nick aus, warf seine Arme in die Luft. „Könntet ihr vielleicht ’ne normale Konversation führen, an der auch wir Unbeteiligte teilhaben dürften?“


    Ich schloss zu den anderen auf.


    „Ich kann nicht nach Hause“, erklärte ich noch einmal. „Was, wenn Margret nicht die ist, für die sie sich ausgibt?“ Was ich ohne Hintergedanken sofort glaube! „Diese Frau ist es nur wert, dass man sie hasst. Sie ist eine verdammte Schnepfe!“ Jess und Nick starrten mich an, als ich so haltlos vor mich hin schimpfte. Matt hingegen lächelte. Er lächelte! Ich ignorierte ihn. „Außerdem …“ Ich strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. „Ich weiß so gut wie nichts über sie. Wenn ich sie etwas über ihre Vergangenheit frage, weicht sie immer aus oder wechselt das Thema. Sie ist ein Rätsel und ich kann nicht untätig herumsitzen und warten, bis sie ihre Krallen ausfährt und etwas macht, das ich später zu bereuen habe.“ Wie meinen Dad in den Tod treiben.


    Nick nickte nachdenklich. Den Blick auf den Schatten tanzenden Boden gerichtet.


    „Ich muss herausfinden, wer sie ist! Vielleicht …“ Ich beendete den Satz nur in Gedanken. Vielleicht hat sie auch was mit dem Tod meiner Mum zu tun!


    „Es würde die Dinge ziemlich vereinfachen, wenn sie in meiner Nähe wäre“, erklärte Matt im sachlichen Ton. Er war zwar so gut wie immer ernst, aber nun hatte er etwas Erwachsenes, fast schon etwas Lehrerhaftes an sich.


    In seiner Nähe sein? Das war nicht ganz das, was ich beabsichtigte. Aber gut. Er war stark und anscheinend wollte er die Verantwortung für meine Situation übernehmen.


    Braver Junge, dachte ich und verkniff mir ein Schmunzeln. Es kann nicht schaden, jemand Starken an seiner Seite zu haben.


    Nick seufzte. „Na gut, es fällt wohl nich’ schwer ins Gewicht, ob ich nun ein oder zwei Mäuler mehr durchfüttere. Is’ ja schließlich nich’ mein Geld.“


    Ich spürte, wie sich meine Gesichtszüge weiter aufhellten. Wenn ich einmal von dem Gefängnis, das Margret zu Hause für mich errichtet hatte, weg war, könnte ich über alles richtig nachdenken. Vielleicht schaffte ich es ja, auf einen grünen Punkt zu kommen.


    Da Margret Nachtschicht hatte, war es ein Leichtes, nach Hause zu gehen und meine Sachen zu packen. Matt half mir auf das Garagendach und schließlich in mein Zimmer. Er wartete vor dem Fenster, während ich meine sieben Sachen zusammensuchte.


    Ich hielt inne, nachdem mein Rucksack sowie eine weitere Tasche vollgestopft waren – mit Alltagskram und allem, was ich sonst noch so gebrauchen könnte, wie Tampons (die würde Nick sicherlich nicht in seinem Wunderwaggon haben). Am PC-Bildschirm blinkte eine neue Nachricht auf.


    Von Simon!


    Ich warf einen Blick über die Schulter zum Fenster. Eigentlich eine unnötige Bewegung, da es draußen stockdunkel war und ich Matt ohnehin nicht gesehen hätte …


    Ich klickte die Nachricht an. Ich konnte unmöglich eine Mail von Simon ignorieren.


    @Wie geht’s deinem Dad? Kommst du klar?@ Also das Übliche … Aber zumindest denkt er an mich und will mir helfen. Im Gegensatz zu anderen, bei denen selbst betteln nichts hilft.


    Ich kratzte mit einem Nagel an der Computermaus. Was sollte ich ihm sagen?


    Dad wurden grad Teile seiner Seele genommen. Vielleicht wird er wieder!


    Das kam schon einmal nicht infrage.


    Ich beugte mich tiefer über das Keyboard und begann zu tippen:


    @Ich werd’s überleben. Wie geht’s dir? Hab von Liz gehört, dass ihr wieder mal das Grab meiner Mum besucht habt … Ich würd auch gern wieder mal zu ihr. War wieder was?@


    Bei der Erinnerung, wie Liz mir das damals gesimst hatte, stellten sich mir immer noch die Haare im Nacken auf.


    Zusammen mit dem Gedanken an Mums Grab, wallten in mir wieder diese Bilder hoch. Das Blut, das bis zu meinen Füßen kroch, förmlich danach griff. Die rot gesprenkelten Wände. Der durchwühlte Schreibtisch, dessen Laden herausgerissen, die Aktenordner zerrissen und quer über den blutenden Boden verteilt worden waren. Die goldenen, zerzausten Locken, die sich nach und nach mit dem Rot tränkten. Der entstellte Körper meiner Mum. Ihr zu einem stummen Hilferuf aufgerissener Mund. Ihre flehenden Augen. Der tiefe Verlust, der erst Stunden später aus mir herausgebrochen war.


    Simons Antwort schreckte mich aus meiner Trance. Es rann mir heiß die Wangen hinab. Schnell wischte ich mit dem Ärmel darüber.


    @Nein, nur ein Gespräch mit welchen aus einem höheren Jahrgang.@, las ich.


    Gespräch …


    @Sind deine Fingerknöchel blau?@, fragte ich zurück.


    Ich schluckte, wusste, dass ich mich beeilen musste und eigentlich keine Zeit für Small Talk oder Gedanken an Mum hatte. Aber das war mir wichtig. Ich konnte Simon nicht vernachlässigen. Er war immer für mich da gewesen, wenn ich ihn gebraucht hatte. Und auch jetzt, Hunderte von Kilometern entfernt, sorgte er sich immer noch um mich.


    @Nur etwas …@, antwortete er. Ich wusste es. Er war kein sehr geduldiger Mensch, kümmerte sich immer auf seine eigene Art um bestimmte Angelegenheiten. Gleich darauf kam noch eine Nachricht von ihm. @Bald sind Ferien … Hab eine Überraschung für dich!@


    @Ich liebe Überraschungen!@


    Am liebsten hätte ich die restliche Nacht mit ihm geschrieben. Ihm alles erzählt, über Margret und meine Vermutungen diesbezüglich. Aber dafür hatte ich keine Zeit mehr.


    @Ich werde die nächsten Tage über bei ein -@ Ich überlegte, biss mir in die Wange. @bei einer Freundin bleiben. Per Handy kannst du mich immer erreichen! Muss morgen früh raus. Bis dann!@


    Ich klickte auf senden, wartete seine Antwort nicht mehr ab, schickte dieselbe Mail auch Liz und fuhr schnell den Rechner runter.


    Mit einem seltsamen Gefühl im Magen schulterte ich den Rucksack und packte meine Tasche, drehte das Licht ab und ging vorsichtig tastend zum Fenster.


    Ich kam mir vor, als würde ich einen Teil von mir zurücklassen, ihn einfach wegwerfen wie ein wertloses Stück Papier.


    Aber es musste sein. Ich konnte nicht hierbleiben und warten, bis die Apokalypse losbrach.


    Durch das silberne Mondlicht konnte ich schwache Silhouetten erkennen. Die Bettkante, den Hefthaufen von Cass, den Fensterrahmen.


    Knappe zwei Meter unter mir erkannte ich Matt.


    „Hast du alles?“, fragte er.


    Ich nickte und hievte die Tasche über das Fenstersims, ließ sie fallen. Ich hörte, wie Matt sie problemlos auffing, ebenso meinen Rucksack.


    „Jetzt du!“


    Ich schluckte. Auch wenn ich das schon zweimal gemacht hatte, wurde das mulmige Gefühl kein bisschen kleiner. Gebrochene Knochen. Geräusch wie eine zerplatzte Wassermelone.


    Zu viele Games und Horrorfilme, Lora! Krieg dich wieder ein!


    Ich setzte mich aufs Sims und ließ die Beine baumeln. Okay, sagte ich mir.


    „Geh etwas zur Seite“, mahnte ich Matt, der unter mir stand.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich fang dich auf!“


    Was? „Nein, vergiss es! Da brechen wir uns beid…“


    „Mach schon!“


    Er ist so etwas wie ein Hybrid aus Hulk und Chuck Norris (auch, wenn er nicht so aussieht), das wird schon! Ich zog eine Grimasse, erschrocken von meinem seltsamen Gedankengang. Dann stieß ich mich von der Wand ab.


    Mein Magen hob sich wie bei den letzten Malen aus. Doch diesmal blieb das zerschmetternde Gefühl eines Aufpralls aus, wurde von einer weichen Federung ersetzt. Ich spürte angespannte Muskeln unter meinen Händen. Matt hatte mich tatsächlich gefangen.


    Er hielt mich einen Augenblick lang in den Armen. Es war, als fühlte ich seinen Herzschlag im Einklang mit meinem. Aber er löste sich schnell wieder von mir, hielt mich auf Abstand und wandte sich von mir ab.


    „Alles klar?“, fragte er.


    Ich starrte ihn von der Seite an. Nickte nur. Völlig überrumpelt von der Empfindung, die mich einen Moment beherrschte.


    Matthew Tempson:


    „Unwiderstehliche Verführungen kann ich nicht ausstehen“


    Einerseits beruhigte es mich ungemein, dass Lora seit etwa einer Woche bei mir in Nicks Waggon lebte. Andererseits machte es mich auch zunehmend nervös. Manchmal war es schwer, sie nicht zu streifen oder ihre Hand zu nehmen, wenn sie in meiner Nähe war.


    Seit vier Tagen hatten wir schulfrei, also mussten wir nicht nach draußen, wenn es nicht zwingend notwendig war. Das war auch der Grund dafür, dass wir nun schon seit zwei Tagen hier zusammen festsaßen.


    Ich wagte es nicht, sie allein hier zu lassen und mit ihr draußen herumzulaufen, ohne zu wissen, was Amanda vorhatte, war auch keine Option. Außerdem hatte ich auch noch nicht herausgefunden, was zum Teufel mit ihrem Vater los war. War da vielleicht noch etwas, das man mit Gefahr beschriften sollte?


    Lora saß mir gegenüber, tippte wie jeden Tag wild in ihr Handy. Täglich rief sie im Krankenhaus an und erkundigte sich nach dem Zustand ihres Dads. Er blieb unverändert.


    Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, mit welchen Leuten sie so viel schrieb. Aber was ging es mich an? Konnte mir doch egal sein! Und wenn sie Satan persönlich SMS schrieb … Es ist besser, wir wissen nicht allzu viel vom anderen.


    Nick hatte ihr seine PSP gebracht, womit sie sich täglich ablenkte und schier in einer Euphorie im Abknallen von Zombies zu versinken schien. Sie traf meistens beängstigend präzise.


    Ich versuchte meinen Blick auf Syria zu konzentrieren, doch scheiterte kläglich daran. Immer wieder warf ich einen Blick zu Lora, die auf der Couch zusammengesunken ihr Handy anstarrte.


    Ihre braunen Locken, die seit unserer ersten Begegnung ein ganzes Stück gewachsen waren, fielen leicht in ihren Ausschnitt. Bedeckten den dünnen Flügelanhänger, der an einem feinen Lederband um ihren Hals befestigt war. Sie schien nicht sehr viel von Schminke zu halten, höchstens etwas Wimperntusche, was ihre meergrauen Augen noch mehr betonte.


    Sie trug eine einfache schwarze Weste, die sie nur halb zugezippt hatte, und normale Jeans.


    Wenn ich sie so ansah, musste ich mir eingestehen, dass ich anderes gewohnt war. Allein wenn ich an Jess mit ihren kurzen Röcken dachte, die mehr Zeit an ihr Styling verschwendete als ans Atmen. Und auch so gut wie alle weiblichen Mitglieder aus Seths Sippschaft versteckten sich gern hinter tonnenweisem Make-up und seltsamen Stylings, die besser zu Hollywood als in die dunklen Gossen von L.A. passten.


    Lora war definitiv anders. Sie strahlte Natürlichkeit und Wärme aus, selbst in dem kühlen blauen Licht hier drinnen. Das genaue Gegenteil von mir, dachte ich und seufzte, beobachtete Syria, wie sie meinen Arm hinauf zu meiner Schulter kroch. Was verdammt noch mal war bloß los mit mir? Warum dachte ich über so etwas überhaupt nach? Überleben war wohl das Einzige, an das ich denken durfte!


    Die Schlange wickelte ihr Schwanzende um meinen Oberarm, ihr Kopf ruhte an meiner anderen Schulter. Gelegentlich kostete sie mit ihrer schnellen Zunge die Luft, erforschte ihre Umgebung.


    Sie war so was wie das einzig lebende, weibliche Wesen, das mich abgöttisch liebte. Oder sich zumindest freiwillig mit mir abgab. Sofern es eben keine durchgeknallten blonden Schlampen waren.


    Erneut seufzte ich.


    „Was ist?“


    Ich sah hoch. Loras helle Augen bohrten sich in meine. Das Handy hatte sie immer noch in der Hand.


    „Nichts“, wehrte ich ab.


    Sie rollte mit den Augen. „Na klar“, schnaufte sie. „Wie immer verrätst du mir nichts. Ich dachte, ich hab ein Recht darauf, alles zu erfahren, um mit der Situation besser umgehen zu können?“ Sie zog eine Augenbraue fragend hoch.


    Kam jetzt mein Part? „Es ist nichts“, sagte ich, strich über Syrias Kopf, der sich an meinen Hals schmiegte. Genau an der Stelle, an welcher das Siegel war. Wahrscheinlich roch sie dort das gesammelte Blut. Ihr Blut.


    Ich spürte, dass Lora mich immer noch ansah.


    „Starrst du gern?“ Ja, ich muss gerade reden …


    „Ich mach das nicht mit Absicht …“ Sie sah kurz zur Seite, ehe sie meinen Blick wieder aufgabelte. „Ich hasse dieses …“ Sie deutete von mir zu ihr und wieder zurück.


    Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern, wusste, dass sie nur diese seltsame Anziehung zwischen uns meinen konnte. „Daran wirst du dich vorerst gewöhnen müssen! Lenk dich ab, wenn du’s nicht aushältst.“


    „Warum hast du ein Sonnenmotiv als Tattoo?“ Sie strich mit ihren Fingern über ihren Hals. Toller Themenwechsel …


    „Weil’s mir gefällt“, log ich. Ich hatte keine Lust, schon wieder an meine verquere Vergangenheit zu denken.


    „Das glaub ich nicht“, meinte sie, verschränkte die Arme.


    So stur!


    Ich lehnte mich in dem barhockerähnlichen Stuhl zurück, kreuzte den Fußknöchel über den Oberschenkel. Den Ellbogen stemmte ich auf die schmale Lehne und stützte meinen Kopf lässig mit der Hand. Ein schwaches Lächeln stahl sich in mein Gesicht. „Du bist wohl immer misstrauisch, was?“


    Lora sah mich weiterhin stumm an.


    „Es war nicht meine Idee“, gestand ich nach einer Pause und betrachtete eine von Loras Haarsträhnen, die sich um ihr schmales Gesicht wand. Sie war wirklich dünn, wie abgemagert. Bestimmt hatte sie schon vor unserem ersten Treffen eine Menge durchgemacht.


    Ich nahm Syria von meinen Schultern, hielt sie in den Händen hoch und sah ihr dabei zu, wie sie wieder langsam meinen Arm nach unten kroch.


    „Erzählst du mir eigentlich irgendwann einmal, was genau hier überhaupt vor sich geht?“, fragte sie. „Warum ist diese Amanda hinter dir – und jetzt auch noch hinter mir – her? Was kann ich dagegen machen, dass ich gebrochene Seelen sehe? Warum verdammt noch mal hast du überhaupt so ein Blutsiegel?“


    Alles Fragen, auf die ich nicht antworten wollte oder nicht konnte.


    „Spielst du wieder den großen Schweigsamen? Großartig!“


    Ich ließ meine Arme sinken und Syria rollte zischend in meinen Schoß. „Du erzählst mir doch auch nicht alles von dir und es interessiert mich auch nicht!“ Das war gelogen. Aber so war es besser. „Warum willst du in meiner Vergangenheit herumstochern?“ Sollte ich es ihr erzählen? Von Seth? Von Linda und Ben? Von meiner Begegnung mit Amanda? Von meiner erfolglosen Flucht vor dem Leben?


    Sie biss sich in die Wange, sah zur Seite. „Wo sind eigentlich Jess und Nick? Wann kommen sie wieder zurück?“


    Fragen über Fragen … „Die werden heute nicht mehr kommen. Wahrscheinlich schlafen sie bei Jess.“


    Eine von Jess’ jüngeren Schwestern hatte Geburtstag. Sie feierten jedes Jahr alle zusammen, und da Nick für Jess’ Familie schon fast zur Verwandtschaft zählte, musste er immer dabei sein. Er jammerte zwar, würde sich aber nie ernsthaft dagegenstemmen. Dafür war ihm Jess zu viel wert.


    Lora trommelte mit den Fingern an ihrem Oberarm. „Heißt dass, ich bin hier mit dir allein? Bis morgen früh?“


    Ich warf ihr einen bissigen Blick zu.


    Es war nur eine Regung von etwa einer halben Millisekunde, aber sie erschrak.


    Warum war sie mir gegenüber so bissig? Gut, irgendwie konnte ich es verstehen … Aber ich bemühte mich immerhin freundlich und hilfsbereit zu sein.


    „Du machst mir keine Angst!“, behauptete sie trotzig.


    „Dankbarkeit gehört wohl wirklich nicht zu deinen Charakterzügen, was?“ Ich nahm Syria vorsichtig aus meinem Schoß, stand auf und legte sie in ihr Terrarium zurück. Lora hielt immer ziemlich viel Sicherheitsabstand zu der Schlange und ich hatte keine Lust auf noch mehr Gemecker.


    Ich hörte, wie sie aufstand und in ihre Schuhe schlüpfte. „Wenn das alles ist, was du mir sagen kannst, gehe ich!“


    Noch bevor sie zu ihrer Jacke greifen konnte, war ich bei ihr und packte ihr Handgelenk. An meine Schnelligkeit hatte sie sich noch nicht gewöhnt, wie ihr Gesichtsausdruck verriet. „Du gehst nirgendwohin!“


    Ein angenehmes Kribbeln lief durch meinen Körper. Ich zwang mich dazu, sie wieder loszulassen. Ein Akt, den ich bei Amanda wahrscheinlich nie geschafft hätte.


    Lora trat einen Schritt zurück. „Ich bin keine Gefangene“, rief sie. „Ich halt es hier mit dir nicht mehr aus! Du hast nicht das Recht, mich hier einzusperren. Lass mich raus!“


    Ich ballte eine Faust. Selten hatte ich so sehr etwas gebraucht, in das ich mit aller Kraft schlagen konnte. Doch jetzt wünschte ich mir jeden Boxsack der Welt herbei.


    „Schön“, maulte ich sie an. „Bitte! Wenn ich dir zu viel bin … Ich gehe!“


    In etwa zehn Sekunden hatte ich Schuhe und Jacke an und knallte die Tür hinter mir zu.


    Wütend schnaubend stapfte ich die kurvenreiche Straße entlang. Keine Ahnung, wie lange ich nun schon unterwegs war. Es musste lang sein, denn die Stadt versank langsam im abendlichen Dämmerlicht. Auch ein feuchter Nebel legte sich über die Dächer.


    Der Fluss, der ruhig zu meiner Linken lag, schlängelte sich gemächlich durch sein Bett. Der Fluss, aus dem ich sie vor ein paar Wochen gezogen hab!


    Trotz der feuchten Kälte, die bis unter meine Kleidung kroch, kochte immer noch diese unbändige Wut in mir.


    Zornig biss ich auf mein Lippenpiercing, rieb mit den Zähnen darüber. Für mich hörte es sich an, als würde jemand mit den Nägeln eine Schultafel entlangkratzen. Ich bekam eine leichte Gänsehaut, hörte aber nicht auf über dem Piercing zu schaben.


    Was bildet sie sich ein? Ich reiß mir hier den Arsch für sie auf, versuche sie vor Amanda zu schützen, so gut es geht, und alles, was sie macht, ist sich beschweren.


    Ich überlegte, ob ich den Job des Bodyguards vielleicht gehörig verfehlt hatte …


    Sie wollte mir sogar davonlaufen!


    Ich blieb abrupt stehen. Das leise Plätschern des Wassers durchdrang meine Gedanken. Lagerte sich dort ein.


    Und was hab ich grad getan?


    Erneut wütend geworden fuhr ich mir durch die Haare. Ich hatte mich nicht besser verhalten als ein trotziger Elfjähriger. Was hatte ich erwartet? Dass sie mir Kekse als Belohnung gab, weil ich auf sie aufpasste?


    Warum regte ich mich über so etwas Lächerliches überhaupt auf? Ich sollte doch eigentlich dafür sorgen, dass ihr nichts geschah, und jetzt war ich durch die halbe Stadt von ihr getrennt! Seit wann war ich wieder so leichtsinnig? Ich wollte schon wieder vor den Problemen weglaufen. Darin war ich gut, denn das tat ich immer!


    Ich atmete die kühle Luft tief ein, ließ sie in einem lang gezogenen Seufzer wieder raus. Ich sollte zurückgehen!


    Mein Blick fiel auf die glänzende Oberfläche des Flusses. Die Lichtreflexion waberte und brach an einer Stelle, an der ein Stein aus dem Wasser lugte. Erst jetzt realisierte ich meine Umgebung richtig. Eine breite Grasfläche trennte den Fluss von dem gepflasterten Gehweg. Durch die Baumallee, die zusätzlich eine trennende Linie darstellte, streifte der bereits frostige Abendwind.


    Ich zog die Schultern frierend hoch. Es ist scheißkalt, stellte ich nun endlich fest.


    Gerade als ich mich wieder auf den Heimweg machen wollte, pulsierte etwas Warmes durch meinen Körper; brachte mich wieder zum Stehen.


    Ich sah mich um. Der Weg war menschenleer. Außer den Geräuschen der in Wind getränkten Bäume und des Flusses konnte ich nichts wahrnehmen. Es war still. Und dennoch … Da war etwas. Oder jemand!


    Ich drehte mich langsam um die eigene Achse und durchsuchte die Fenster der Häuserreihe nach jemandem, der mich beobachtete. Nichts.


    Schließlich blieb mein Blick an einer im Dunkeln liegenden Gasse haften. Es war, als würde mich ein unsichtbares Band zu ihr ziehen.


    Irgendetwas Undefinierbares umgarnte meine Sinne, meinen Verstand und zwang mich vorwärtszugehen.


    Es war so ein Gefühl. Ein starker Drang, dass ich in dieser Gasse mit den Schatten verschmelzen sollte.


    Etwas stimmte nicht, das war mir klar. Doch selbst eine leuchtende Reklame mit der Aufschrift „Du machst einen Fehler“ hätte mich nicht aufgehalten.


    Meine zögernden Schritte hallten zwischen den hohen Wänden wider. Ich ging den leeren Weg entlang. Hier waren keine Fenster oder Türen. Es gab nur diese meterhohen Wände und darüber den düsteren Himmel, der mit jedem meiner Atemzüge dunkler zu werden schien.


    Ich bekam Bedenken; war mir nicht mehr sicher, was genau ich hier eigentlich tat. Ich ging nur die Gasse entlang, die Schatten um mich verschluckten alles und jeden. Selbst mit meinen nachtsichtigen Augen konnte ich nur wenig erkennen.


    Die Warnrufe in meinem Kopf schwollen zu einem regelrechten Chor an, doch das Gefühl, das Bedürfnis, weiterzugehen, war stärker. Es war fast wie bei …


    „Hallo Matthew!“


    Ich erstarrte. Alles in mir spannte sich an. Diese falsche, zuckersüße Stimme, die aus den Schatten sprach, und das damit verbundene Gefühl …


    Scheiße, das ist gar nicht gut!


    Ich wusste, dass ich am Stand kehrtmachen und so schnell laufen sollte, wie ich konnte. Aber ich tat es nicht. Ein Teil von mir wollte es einfach nicht. Ich Vollidiot!


    „Endlich treffe ich dich wieder einmal persönlich!“ Der Schatten vor mir verfestigte sich zu einer schmalen Gestalt. „Unser letztes Beisammensein endete ja nicht gerade wohltuend für mich.“


    Ihr leicht exotisch-süßlicher Duft stieg mir in die Nase und rief längst verschüttete Erinnerungen wach. Durch das dämmrige Tageslicht sah ich ihre schulterlangen blonden Haare, deren Spitzen in einem rosa Schal verschwanden. Wie früher trug sie einen beinah knöchellangen cremefarbenen Mantel, der ihre schlanke Figur noch zusätzlich betonte. Ihr Blick strahlte Wehmut und diese ganz eigene Art von Einsamkeit aus. Sie hatte sich kaum verändert.


    Amanda!


    „Ach.“ Ich versuchte mich unbeteiligt und gleichgültig zu geben. Wahrscheinlich vergebens. Mach nichts Unüberlegtes! „Was verschafft mir die Ehre, dich dreckiges Miststück wiederzusehen?“ Ich ballte eine Faust, krallte die Fingernägel in meine Handfläche, bis ich etwas Warmes über meine Finger laufen spürte. Ich durfte meine Selbstbeherrschung nicht verlieren. Ich durfte nicht nachgeben. Ich durfte nicht …


    Amanda steckte ihre Hände in die Manteltaschen, wippte auf ihren Füßen vor und zurück, was sie kindlich und verspielt wirken ließ.


    „Deine letzte … hmm, Lieferung war einfach wundervoll. So groß und kräftigend, etwas ganz Besonderes“, sagte sie im schwärmerischen Ton, zog dabei ihre Schultern schüchtern hoch. Was für eine falsche Schlange!


    Ein ganz bestimmter Gedanke kämpfte mit den eindringlichen Gefühlen um die Oberhand.


    Mit dem letzten bisschen Konzentration, das ich aufbringen konnte, zog ich den Gedankenfaden heraus. „Ist dir …“ Meine Stimme brach. Wie erbärmlich! „Die letzte Seele“, setzte ich erneut an, diesmal mit kräftigerer Stimme. „Ist dir dabei etwas seltsam vorgekommen?“


    Für einen Augenblick sah sie mich konzentriert an. Ihre Art, die äußere Hülle, die sie beinah immer umgab, brach für eine Nanosekunde und das Mädchen, in das ich mich damals ernsthaft verliebt hatte, kam zum Vorschein. Aber nicht lange, dann zog sie ihre Schutzmauern wieder hoch und ihre ignorante Seite erstrahlte im vollen Glanz.


    „Sie war außergewöhnlich sättigend diesmal. Dank dir fühle ich mich wie neugeboren. Und das tust du alles nur für mich!“


    Für dich mach ich diesen ganzen Scheiß bestimmt nicht!


    Wie so oft, wenn ich ihr ernste Fragen stellte, wich sie aus oder ignorierte es.


    Amanda verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken, lehnte ihren Oberkörper etwas vor und lächelte ihr zuckersüßes Lächeln. „Da muss ich mich doch irgendwie revanchieren, mein Liebling.“


    „Da hast du verdammt recht!“ Ich legte meinen Kopf schräg und deutete auf das Tattoo. An ihrem Hals hätte ich dasselbe Sonnensymbol sehen können, wenn sie den Schal weggegeben hätte. „Lös das Siegel!“


    Sie schüttelte mit einem amüsierten Lächeln im Gesicht den Kopf. „Du weißt genau, dass ich das nicht kann.“ Sie trat näher, worauf ich einen Schritt zurückmachte. Mein Herz setzte einen Moment aus. Ich kämpfte gegen den Drang an, auf sie zuzugehen, sie zu berühren.


    Ich durfte ihr nicht zu nahe kommen. Auf keinen Fall! Ich wusste nur zu gut, wie schrecklich schief das gehen konnte.


    Ich öffnete meine Fäuste, ballte sie nochmals, um neue Wunden in meine Handflächen zu schlagen, die mich hoffentlich bei Verstand halten würden.


    „Ich bin so gesehen auf dich angewiesen“, sagte sie und kam weiter auf mich zu. Wieder wich ich zurück. „Du bist mein Retter. Mein … Held!“, hauchte sie.


    Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf und ein Kribbeln fuhr durch meinen Körper. Hätte ich ein Messer, würd ich es ihr in die Rippen stoßen und abhauen! Oder?


    Noch ein Schritt von ihr und noch einer. Immer wieder wich ich weiter zurück, bis ich plötzlich mit dem Rücken an die Wand stieß.


    Was? Ich riss überrascht meinen Kopf herum, starrte an der für mich hochhaushohen Mauer hoch. Wie konnte sie mich in die Enge treiben, ohne dass ich es bemerkte? fragte ich mich, nach einem Ausweg suchend. Aber es gab keinen. Ich konnte nirgendwohin. Nur nach vorne, an Amanda vorbei, was nicht wirklich eine Option war. Verdammt!


    Sie war nur noch etwa einen knappen Meter von mir entfernt. Mein Körper rebellierte gegen meine Gedanken. Mein Herz begann schneller zu schlagen.


    Ich musste von hier verschwinden. Wenn sie mich nur streifen würde, könnte es zu spät sein.


    „Rühr mich nicht an!“, keuchte ich wie ausrangiert. Doch Amanda machte das Gegenteil davon, trat noch etwas näher, bis wir nur mehr von einer dünnen Luftschicht getrennt wurden. Doch es war, als würde dieser Abstand bereits nicht mehr existieren. Die raue Wand krallte sich wie eine Raubkatze in meinen Rücken.


    Amanda fixierte mich mit ihren eisblauen Augen, hob ihre Hand und strich über meine Wange. Ich wollte ihre Hand abfangen, doch ich war zu langsam. Ich hielt inne. Bei dem Gefühl, das bei ihrer Berührung von mir Besitz ergriff, begann mein Atem zu zittern. Vor Verlangen, vor blanker Begierde. Es war unerträglich.


    Der Schmerz an meinen Handflächen wurde schlimmer und trat gleichzeitig in weite Ferne.


    Ich konnte nicht fliehen. Wollte es nicht mehr.


    „Ich hab dich vermisst“, flüsterte sie, den Blick gesenkt.


    Schließlich, in einer schnellen Bewegung, küsste sie mich hart auf den Mund, womit das letzte bisschen meiner Selbstbeherrschung von mir fiel.


    Ich ergab mich dem Gefühl. Ertrank förmlich darin.


    Als ich meine Lippen öffnete, verschwand alles um mich herum. Es gab nur noch sie. Amanda.


    Ich schmeckte sie wie die schwarze Seite des Schattens. Roch sie wie die Versuchung des Todes. Fühlte sie wie die Erlösung des Lebens.


    Es fühlte sich an, als wäre ich wieder ich. Als würde ich wieder leben, vollständig sein.


    Es ist falsch!


    Ihre Hand wanderte von meiner Wange hinab, bis sich letztendlich ihre Finger in meine Schulter vergruben. Dort, wo sie mich berührte oder nur streifte, war es, als zeichnete sie ihre Empfindungen auf meine Haut. Prägte sich dort für immer ein. Brandmarkte mich.


    Sie zerrte ungeduldig an meiner Jacke. Nur wie in Trance merkte ich, wie ich sie auszog und mich von dem beklemmenden Gefühl befreite, das uns voneinander trennte. Wohin war ihr Mantel verschwunden?


    Hör auf!


    Als wöge sie nichts, hob ich sie an den Hüften hoch, worauf sie ihre Beine um mein Becken schlang. Ich lehnte mich zurück an die kalte Mauer, die meinen brennenden Körper aufschreien ließ. Amanda gab ein leises Keuchen von sich, als ich mich mit ihr umdrehte und sie gegen die Mauer drückte, sie immer weiterküsste.


    Beende es!


    Ihre Finger verloren sich in meinen Haaren. Mit aller Kraft presste sie ihren glühenden Körper an meinen. Unkontrolliert wanderte meine Hand unter ihr dünnes Oberteil, wanderte ihren Bauch hoch.


    Verdamm…


    Ein befremdendes Gefühl erstach meine Gedanken. Entzweite die Anziehung. Mein Atem stockte und mein Kopf klärte sich.


    Augenblicklich löste ich mich von Amanda. Ich ließ sie los, worauf sie fast zu Boden fiel. Nach zwei, drei Schritten Abstand realisierte ich meinen aufgewühlten Herzschlag. Aber nicht nur meines, auch Amandas Herz schien jeden Augenblick aus ihrem Brustkorb zu springen. Es wummerte laut in meinen Ohren.


    Wir atmeten beide wie zwei Marathonläufer, die nur knapp den ersten Platz verpasst hatten. Meine Lippen brannten wie Höllenfeuer. Ich kniff die Augen fest zusammen, versuchte mich auf etwas zu konzentrieren, scheiterte jedoch kläglich daran. In meinem Kopf schwamm alles.


    Als ich mich zwang die Augen wieder zu öffnen, war Amanda verschwunden.


    Ich sank zu Boden. Alles drehte sich. Ich war fast sicher, dass ich mich jeden Moment übergeben musste.


    Mir war egal, wo dieses selbstsüchtige Miststück nun war. Hauptsache nicht hier!


    „Matt?“


    Betäubt und kaum noch bei mir drehte ich meinen Kopf zur Seite.


    „Lora?“, hörte ich leise meine Stimme. Ich war mir nicht sicher, ob sie es wirklich war. Aber das Gefühl ihrer Präsenz bestätigte es mir. Was machte sie hier?


    Sie stand direkt vor mir und hatte einen Arm halb in meine Richtung ausgestreckt. Ich zögerte nur eine Sekunde, ergriff ihr Handgelenk und zog sie zu mir herunter. Sie schrie kurz erschrocken auf, verstummte aber, als sie in meinen Armen lag.


    Ich spürte, wie mich meine Kraft verließ. Nur das Kribbeln, das leise von Lora auf mich übersprang, schien mich am Leben zu halten.


    Dann wurde ich von einer Finsternis überrollt, die man nicht in Worte fassen konnte.


    Lorianna Ambers:


    „Den Streit erst mal beiseite …“


    Ich schritt in dem modifizierten Wohnwagen auf und ab, fand keine Ruhe.


    Wie konnte er mich nur anschreien? Bin ich etwa sein Waschweib? Und dieser arrogante Blick! Denkt er, dass er mich damit einschüchtern kann? Das kann er vergessen! Ich hab größere Probleme als ihn!


    Ich lief immer weiter auf und ab. Bald musste ich eine Furche im Boden hinterlassen.


    Und dann erzählt er mir nie wirklich etwas! Er spielt immer den großen Geheimnisträger!


    Ich trat zum wiederholten Male gegen den Couchfuß, bereute es jedoch gleich darauf wieder. Obwohl ich immer noch meine Schuhe anhatte, pochte der Schmerz in meinen Zehen.


    Er weiß doch auch fast alles über mich, dachte ich gereizt, den Schmerz wegblinzelnd. Fast alles …


    Meine aufgebrachten Schritte wurden langsamer. Letztendlich blieb ich vor dem Terrarium stehen.


    „Warum wollte ich ihn dazu zwingen, mir etwas von seiner Vergangenheit zu erzählen? Es gibt Dinge, die würde ich ihm auch nicht erzählen.“


    Die Schlange hob ihren Kopf von dem Holzteil, auf dem sie lag, züngelte mir kurz zu. Als ob sie mich verstanden hätte. Ich mochte dieses Vieh nicht. Es war widerlich und unheimlich. Aber Matt mochte sie und umgekehrt schien es dasselbe zu sein.


    Vorsichtig und geräuschlos legte ich meine Fingerspitzen an das kühle Glas des Terrariums, dessen Kälte kribbelnd meinen Arm hinaufkroch.


    Meine Gedanken trieben zurück zu Mum. Wie sie mich täglich morgens aus dem Bett werfen musste, da ich sonst nie aufgestanden wäre. Dass sie über drei Jahre lang versucht hatte mir Spanisch beizubringen, damit ich einmal etwas Besseres als eine Vier zustandebrachte. (Was ich jedoch nie geschafft hatte.) Mal ganz abgesehen von ihren verzweifelten Versuchen, mich zu etwas Sport zu treiben.


    Sie war eine tolle Mutter gewesen! War …


    Ich starrte die Schlange weiter an. Was war mit Matts Eltern? Wo waren sie? Warum lebte er hier in diesem Waggon, der eigentlich Nick gehörte?


    Ich wusste so gut wie nichts über ihn. Außer dass er nicht ganz so normal war.


    Wenn es Dinge gibt, die er mir nicht erzählen will, sollte ich das akzeptieren. Ich bin ja nicht anders!


    Ich warf einen Blick auf die digitale Uhr des DVD-Players. Es waren jetzt schon fast zwei Stunden, seit er einfach davongestürmt war.


    Er wird sicher gleich kommen, versicherte ich mir. Er selbst meinte, dass es in seiner Nähe am sichersten sei.


    Ich knuffte mich in die Schläfe. Ich bin so dumm! Er will mir doch nur helfen … In letzter Zeit ist mir alles etwas zu viel!


    Die Zeit verstrich, während ich über meine Torheit nachgrübelte und ohne dass Matt zurückkam. Immer wieder sah ich zu der blinkenden Anzeige.


    Als es schließlich etwas mehr als drei Stunden waren, beschloss ich nach draußen zu gehen. Vielleicht war ihm ja etwas passiert! Dann wäre das ganz allein meine Schuld.


    Ziellos, aber nicht ganz unbewaffnet (ein Baseballschläger) und ohne jeglichen Anhaltspunkt eilte ich durch den Teil der Stadt, der mir zumindest etwas bekannt vorkam. Es wurde duster und dennoch war es noch hell genug, sodass die Straßenlaternen noch nicht angeschaltet waren.


    Die immer länger werdenden Schatten irritierten mich. Jedes Geräusch ließ mich etwas schneller gehen, ohne dass ich mich umdrehte. Zu oft war ich in den letzten Wochen schon angegriffen worden.


    Der Schläger, der mit Sicherheit Nick gehörte, schlug manchmal gegen meinen Knöchel, wenn ich abrupt stehen blieb oder schneller um eine Kurve hetzte.


    Irgendwann, nach etlichen verzweigten Straßen und Gassen, nach dunklen Geschäftsauslagen und einem stillen Park, war ich mir nicht mehr ganz so sicher, wo ich mich befand.


    Unsicher blieb ich neben der langen Baumallee stehen. Irgendwo in der Nähe hörte ich Wasser fließen. Ein Fluss!


    Das weckt Erinnerungen … Aber keine guten!


    Ich schüttelte mich von den Gedanken ab, konzentrierte mich auf das Wesentliche.


    Als ich unsicher auf die schimmernde Wasseroberfläche blickte und mich weiterhin fragte, wo zur Hölle er hingerannt sein konnte, überrollte mich ein eigenartiges Gefühl. Ich keuchte leise auf und stützte mich auf den Schläger.


    Es war, als würde man mir meine Kraft aussaugen. Eine Blutabnahme von drei Litern konnte sich nicht anders anfühlen.


    Ich schluckte, konnte aus einem mir unerklärlichen Grund den Ausgangspunkt der erdrückenden Empfindung orten. War ich nun ein Indikator für seltsame Aktivitäten geworden? Ich konzentrierte mich weiter darauf. Es war ganz deutlich, dass mich das Gefühl in eine bestimmte Richtung lenken wollte. Es zog mich an, als würde mich ein Seil damit verbinden.


    Gelenkt von diesem Gefühl ging ich zögernd in eine der Gassen. Bevor ich in das Schwarz der Schatten tauchte, drehte ich mich noch einmal um, um mich zu vergewissern, dass niemand hinter mir war.


    Irgendwie war ich mir sicher, dass Matt dort war. Verschluckt von den Schatten.


    Es war stockdunkel hier, nur das schwache Tageslicht verhinderte, dass ich gegen jede Wand lief.


    Die Gasse war lang und schmal. Nirgendwo waren Fenster oder Türen.


    Ich folgte dem neu erweckten Instinkt, der nach und nach meine Knie erzittern ließ. Aber ich wusste, dass ich weiter musste.


    Irgendwann, als die Gasse kein Ende zu nehmen schien und ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, sah ich zwei Gestalten zwischen den Schatten. Zumindest dachte ich, dass es zwei waren. Sie schienen begierig übereinander herzufallen. Ein Pärchen?


    Das kann er nicht sein! sagte ich mir, zweifelte jedoch selbst daran. Aber warum nicht? Ich kenne ihn zu wenig. Hab ja keine Ahnung, was er in seiner Freizeit treibt. Oder mit wem er sie verbringt.


    Ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf stieg. Ich sollte gehen! Aber ich tat es nicht. Mein Gefühl sagte mir, dass es falsch wäre.


    Und was jetzt?


    Ich ging stockend noch einen Schritt vorwärts, da stieß sich eine Gestalt von der anderen gewaltsam weg und torkelte etwas zurück.


    In diesem Moment begann ich ohne jeglichen Grund zu laufen.


    Die andere Gestalt, die sich an der Mauer stützte, von der Statur her eine junge Frau, starrte mich kurz an. Ein eisiger Schauer lief mir dabei über den Rücken. Etwas daran kam mir seltsam bekannt vor.


    „Matt?“, rief ich probeweise. Die Gestalt, die zu Boden gesunken war, hob den Kopf. Er war es wirklich!


    Erst knapp vor ihm kam ich zum Stehen. Die junge Frau war verschwunden. „Ist alles in Ordnung?“ Sieht er so aus? „Was ist passiert?“, korrigierte ich die Frage. „Wer war das?“


    Er schien mich nicht ganz zu verstehen. Er kniff die Augen fest zusammen, hielt sich mit einer Hand den Kopf.


    Ich streckte meinen Arm aus, um ihn an der Schulter zu berühren, um ihn wachzurütteln oder sonst was. Doch im letzten Moment fiel mir ein, dass das wahrscheinlich keine so gute Idee war. Mein Arm verharrte in der Luft, als Matt mich schließlich ansah. „Lo…ra?“, flüsterte er atemlos.


    Schneller als ich reagieren konnte, packte er mein Handgelenk. Ich schrie kurz erschrocken auf, als er mich zu sich hinunterzog. In seine Arme. Er drückte mich fest an sich, als wäre ich der einzige Rettungsring auf dem weiten Ozean und er kurz vorm Ertrinken.


    Mir blieb der Atem weg, als ich ein Chaos unterschiedlicher Emotionen durchlief. Mir wurde sofort schlecht von dem Schwall. Mir wurde heiß, dann eisigkalt. Ich befahl meinem Körper, mich gegen seinen Griff zu wehren, doch ich rührte mich nicht.


    Es dauerte nicht lange, da lockerte sich Matts Umarmung langsam, im nächsten Augenblick kippte er zur Seite, hätte mich um ein Haar unter sich begraben.


    „Matt?“ Ich konnte meine eigene Stimme kaum verstehen, da Unmengen von Blut durch meine Ohren rauschten. „Matt!“


    Er lag reglos neben mir, die Augen geschlossen.


    Er war bewusstlos. Hoffte ich!


    „Was war hier eigentlich los?“, fragte ich, als ob ich von dem Nichts um mich eine Antwort bekommen könnte.


    Ich sah wieder zu Matt. Irgendetwas musste ihn völlig fertiggemacht haben. Mein Blick fiel auf eine Jacke, seine Jacke, die wenige Schritte neben ihm lag. Ich sah Matt wieder an, erinnerte mich an die Szene, die ich vorhin gesehen hatte. Das Pärchen, das auf schwerst verliebt gemacht hatte.


    „Ich verstehe“, seufzte ich. „Das kostet natürlich Kraft …“


    Und ich Idiot hatte mir Sorgen gemacht!


    Wackelig kam ich auf die Beine, widerstand dem Drang, Matt in die Seite zu treten. Ich hob den Schläger, den ich zuvor fallen gelassen hatte, wieder auf. Ich war drauf und dran, Matt hier allein zurückzulassen, als ich etwas sah.


    Es war nur schwach, aber trotzdem unverkennbar. Ich hockte mich wieder neben ihn, betrachtete das tanzende Spektakel an seiner Wange. Es war wie eine Art schwarze Aura, die sich um Matts ganzen Körper wand. Die schlängelnden Schatten waren dunkler als die Nacht selbst. Mit einer Hand versuchte ich sie zu berühren, doch ich spürte nichts.


    Aber das ist doch …


    Auch an seinem sonst schwarzen Tattoo erkannte ich, dass etwas nicht stimmen konnte. Es glühte rot wie ein erhitztes Brenneisen, das man für Brandzeichen bei Tieren benutzte.


    Überfordert mit der Situation zerrte ich mit zitternden, entkräfteten Fingern mein Handy aus der Jackentasche und rief Nick an.
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    Matthew Tempson:


    „Nur ein Traum“


    Ich schlängelte mich geschickt durch die Menschenmasse im Club. Der Bass irgendeines Remix’ dröhnte in meinen Ohren und bestimmte den Rhythmus meines Herzens. Jemand rammte mir einen Ellbogen in den Rücken. Ich gab ein wütendes Knurren von mir, was niemand hörte. Ich hatte keine Zeit, um mich mit diesen Idioten hier anzulegen. Ich musste weiter zu Seth.


    Das flackernde Flashlicht, das von den bunten Scheinwerfern auf die Masse geworfen wurde, irritierte meine Sicht. Alle um mich tanzten in stockenden Bewegungen oder unterhielten sich.


    Die in allen Farben leuchtende Bar war durch die vielen Leute kaum zu erkennen. Dort würde er nicht sein. Seth musste sich nie irgendwo anstellen oder gar auf etwas warten.


    In der hintersten Ecke des Clubs, wo Seths Platz war, sah ich zuerst nur Tracy. Sie war gerade erst sechzehn geworden und sah aus wie dreiundzwanzig. Ihre Schminke sowie ihre Kleidung waren sorgfältig ausgewählt, um ihrer Weiblichkeit zu schmeicheln. Sie nippte an ihrer Bloody Mary, ihrem Lieblingsgetränk hier.


    Ich drängte mich weiter vor, bis ich endlich an dem Tisch ankam.


    Tracy sah auf und formte mit ihren Lippen ein stummes, aber offensichtlich freundliches „Hey!“


    Ich stemmte meine Hände auf die glatte Oberfläche und beugte mich so weit vor, dass sie mich verstehen konnte.


    „Wo ist Seth?“, rief ich über den Lärm der anderen und der Musik hinweg.


    Sie legte ihren Kopf mit den braun gewellten Haaren zur Seite, deutete dann zum Hinterausgang. Bei der Bewegung konnte ich einen kleinen Schmetterling hinter ihrem rechten Ohr erkennen. Seth hatte ihr die Tätowierung also erlaubt. Sie hatte ja auch lange genug darum betteln müssen.


    Mit einem Nicken bedankte ich mich bei ihr und warf mich wieder ins Getümmel. Gerade als ich die Hintertür über die Köpfe der anderen hinweg erspähen konnte, riss mich jemand am Arm zurück.


    Aus einem Reflex heraus zog ich die Person näher an mich. Jederzeit bereit zuzuschlagen, falls mir jemand blöd kam.


    Doch es war nur Cloe. Eine der Jüngeren unter uns. Wie sie zu mir hochsah, schimmerten ihre Augen golden, doch eigentlich waren sie hellbraun. Ihre langen grünlich gefärbten Haare legten sich kitzelnd um meinen Arm.


    Ich wusste, dass sie seit unserem ersten Treffen ein Auge auf mich geworfen hatte. Aber dafür war sie mit ihren knapp dreizehn Jahren wohl noch erheblich zu jung. Auch wenn sie längst nicht mehr wie ein Kind aussah.


    Sie sagte etwas, doch ich verstand kein Wort, weshalb ich meinen Kopf schüttelte. Sie verzog schmollend ihren knallig roten Mund, zerrte noch einmal an meinem Arm und drückte sich fester daran. Ich spürte mehr, als ich von einer Dreizehnjährigen spüren sollte. Sie war eindeutig frühreif.


    Ich hatte keine Zeit für so etwas. Ohne noch groß meine kostbare Zeit zu verschwenden, hob ich mit der anderen Hand ihren Kopf etwas an und gab ihr lediglich einen sanften Lippen-zu-Lippen-Kuss. Ich spürte, wie sie sich anspannte, ihr Griff um meinen Arm wurde fester. Ich wusste, dass es ihr erster Kuss war.


    Ich löste mich schnell wieder von ihr. Ihre Wangen sahen gerötet aus. Das hatte sie trotz allem überrascht.


    Ich wand mich aus ihren Händen und gab ihr ein Zeichen, das „Keine Zeit!“ bedeutete.


    Sie lächelte mich verlegen an, dann verschwand sie in der Menge und ich ließ mich von den anderen zur Hintertür treiben.


    Draußen war die Luft kühl. Mein Atem stieg in Form einer Wolke von meinem Mund auf.


    Ich fühlte mich bereits jetzt völlig ausgelaugt und schläfrig, dabei war es gerade mal kurz nach Mitternacht.


    Hier war die Musik fast genauso laut wie in den verrauchten, nach Hasch und anderem Zeug stinkenden Räumlichkeiten des Clubs.


    Etliche aufgemotzte Karren und Bikes standen in Reih und Glied vor dem Gebäude. Manche hatten ihre umgebauten Boxen voll aufgedreht, bis die gesamte Karosserie vibrierte. Irgendwo links von mir hörte ich ein Bike aufheulen, dann Reifen quietschen. Ein Rennen. Das machten sie jeden Abend um diese Zeit.


    Ich ging durch die gaffenden Gruppen, die unter die Haube eines jeden schauen mussten, nur um zu wissen, wie so ein Motor überhaupt aussah oder wie bunt er sein konnte.


    Ich nickte Josh und Mal zu, die beide mindestens fünfzehn Jahre älter waren als ich und dennoch darauf bestanden, dass ich mit ihnen mal ein Rennen fuhr. Daraus wurde aber nie etwas. Ich konnte zwar mit einem Auto und auch mit einem Bike fahren, aber ich hatte kein Auto und mein neues Bike war mir zu viel wert, als dass ich es hier zu Schrott fahren würde. Ich hatte es von Ben und Linda zu meinem Sechzehnten bekommen.


    Jemand klopfte mir auf die Schulter. Ich drehte mich reflexartig um, wehrte die Hand ab und hätte Seth Milligan beinahe mitten ins Gesicht geschlagen. Hier durfte man sich eben nicht viel gefallen lassen.


    Der schwarz gelockte junge Mann vor mir hob resignierend die Hände. Ein schwacher Dreitagesbart zierte sein Kinn und einen Teil seiner Wangen. Eine seiner Brauen war vollständig mit silbernen Piercings verdeckt, in seinem Ohr steckte ein schwarzes, hornartiges Plug und in seinem rechten Nasenflügel hatte er einen bronzenen, schmalen Ring. „Ganz ruhig, Junge“, sagte er mit einem Lächeln. Wenn er sprach, konnte man in seiner Zunge ebenfalls einen silbernen Stecker entdecken. Er hatte noch viel mehr davon, aber das konnte man auf den ersten Blick nicht sehen.


    Er hatte schmale Schultern, aber den Eindruck eines Schwächlings vermittelte er dadurch keinesfalls. Man erkannte sofort, dass er einen auf die Matte legen konnte, wenn er wollte.


    Der altbekannte Duft frischer Zigaretten strömte mir entgegen. Der Drang selbst eine anzustecken war verlockend, aber ich hatte keine Zeit für so was.


    Seth streckte mir seine Faust hin und wir stießen unsere Knöchel aneinander. Wir hatten uns seit Tagen nicht gesehen. Immerhin war ich einem Engel begegnet, da vergaß man schon mal Alltägliches. Sie konnte mich aus meinem fragwürdigen Leben retten. Ich wollte den ganzen Mist nicht mehr. Das hier war nur eine Flucht vor mir selbst. Ich hasste diese Lebensart, die Menschen und dass ich zu ihnen gehörte. Doch Seth … Er war wie ein Bruder für mich und würde es auch immer bleiben.


    „Hey, Matt, hast du Cloe gesehen?“, fragte Seth, schob den Ärmel seines linken Arms hoch und entblößte eine Rune auf seinem Handrücken. „Ich denke, sie hat irgend ’nen Schwachsinn vor. Redet die ganze Zeit davon, dass sie es heut tun wird. Was auch immer ‚es‘ sein soll …“ Er kringelte eine Locke mit dem Finger. „Das gefällt mir nicht.“


    Das war typisch für ihn. Er machte sich wie immer Sorgen um seine Leute.


    Ich zuckte unschuldig mit den Schultern. „Keine Ahnung, Mann.“ ‚Wenn der wüsste …‘


    „Egal, darum kümmer ich mich später“, meinte er nach einer kurzen Pause des Denkens. „Wo warst du die ganze Zeit? Dachte, ich muss dich schon suchen lassen.“


    Was eine unheimliche Aussage war, denn er hätte mich bestimmt gefunden.


    Das Bild vor mir flackerte. Seth war einen Moment verschwunden und ich sah Amanda vor mir. „Ich werde mit ihr gehen“, hörte ich meine Stimme aus der Dunkelheit. „Endgültig!“


    So schnell ich konnte, rannte ich durch den neonbeleuchteten Gang der hotelartigen Anlage. Wie oft war ich ihn an ihrer Seite gegangen. ‚Dieses dreckige Stück!‘


    Bis jetzt dürfte noch niemand mitbekommen haben, dass Amanda in dem Schrank eingesperrt war. Hoffentlich blieb das noch etwas länger so.


    Ich musste drei Stockwerke nach unten. Das würde ich schon irgendwie unbemerkt schaffen, oder?


    Und dann? Wo würde ich hingehen? Zurück zu Seth? War fraglich, ob der mich wieder aufnehmen würde … Der Schmerz meines gebrochenen Wangenknochens lag mir noch heute schwer im Magen.


    Während ich mich dafür verfluchte, dass ich nicht früher darüber nachgedacht hatte, wohin ich sollte, nahm ich zwei Stufen auf einmal, um schneller nach unten zu kommen. Die Schritte dröhnten in meinen Ohren. Der ganze Lärm um mich würde mich noch umbringen.


    Ich kam schnell voran. Doch in der ersten Etage stellte sich mir schließlich jemand in den Weg. Es war einer dieser Männer, die immer um Amanda herumtänzelten und nie den Mund aufbrachten. Ich sah, wie er mit einem Arm ausholte, doch ich blieb nicht stehen, rannte geradewegs weiter. Obwohl die letzte schon fast ein Jahr hinter mir lag, war ich Schlägereien gewohnt. Ich duckte mich unter dem Hieb, fuhr knapp vor ihm hoch und verpasste dem Zementsack von einem Mann einen gekonnten Kinnhaken. Ich spürte förmlich, wie er sich auf die Zunge biss. Ein unangenehmer Schauder jagte durch meinen Körper. Der Mann jaulte auf, verlor seinen Halt und kippte wimmernd nach hinten. Ein dünnes Rinnsal Blut triefte aus seinem Mundwinkel und er strampelte wild mit den Beinen in der Luft.


    Obwohl ich nun schon seit etwa einer Woche mit dieser neuen Kraft lebte, konnte ich mich mit ihr noch nicht so ganz anfreunden. Es war nun mal nicht normal, dass man solch einen Koloss von Mensch mit einem einzigen Hieb von den Füßen fegte.


    Ich schüttelte den Kopf. ‚Dafür hab ich keine Zeit!‘


    Geschickt sprintete ich über den Mann, weiter die Treppen hinunter. Der Verband um meinen Hals kratzte schmerzhaft. Wahrscheinlich hatten die unzähligen, kleinen Wunden wieder Blut gelassen. Ich roch es seltsamerweise.


    „Ein Tattoo“, sagte ich leise vor mich hin, die Türen immer im Blick behaltend. ‚Etwas, das mich immer daran erinnert‘, wie es früher war, hatte Seth mir gesagt, als er mir die Rune an seiner Hand gezeigt hatte. ‚Immer!‘


    Als ich die Schiebetür, meine Pforte zur Freiheit, bereits sehen konnte, wurde ich an der Schulter zurückgerissen. Ich verlor den Boden unter den Füßen und knallte auf die kalten Fliesen. Ich keuchte auf, mir blieb der Atem weg. Ich dachte, ich würde an Ort und Stelle ersticken. Über mir sah ich, wie eine Faust auf meinen Kopf zuraste. Schnell drehte ich mich zur Seite, wich dem Schlag aus, der anstatt meines Kopfes die Fliesen traf und splitterte. Der Mann brüllte etwas in einer anderen Sprache, hielt sich seine Hand, dessen Knöchel blutig waren. ‚Mit welcher Wucht hat der zugeschlagen? Wollte er mich killen?‘


    Geschickt kam ich wieder auf die Beine, verpasste dem Mann einen Tritt in die Seite, sodass er gegen eine Couch im unteren Wartebereich prallte. Dabei riss er eine der Zimmerpalmen mit sich und begrub sie unter seinem Gewicht. Ich hörte ihn noch stöhnen, was ich aber ignorierte. So schnell würde der bestimmt nicht wieder hochkommen.


    Nach der Schiebetür, die mich aus dem luxuriösen Gebäude brachte, rannte ich unentwegt weiter. Nun war es an der Zeit, auch dieses Leben hinter mir zu lassen.


    Ich hatte eben kein Zuhause. Anscheinend war ich dazu verdammt, auf der Straße zu pennen.


    Eine angenehme Welle von Wärme rollte über mich, als ich jemanden meinen Namen rufen hörte. Es war Amandas Stimme.


    Im Laufen blickte ich über meine Schulter und sah an dem Hochhaus hinauf. Es brannten nur vereinzelt Lichter, doch eines der Fenster war geöffnet und eine Gestalt beugte sich weit heraus. Sie würde fallen, wenn sie so weiter … ‚Soll sie doch!‘


    „Matthew“, rief sie noch einmal. Sie wollte, dass ich zurückkam. Aber das würde ich nicht machen. Für kein Geld der Welt. Und auch für keine leeren Versprechungen mehr.


    Ich sah wieder nach vorne, bog ziellos in eine Straße ein, weg aus ihrem Blickfeld. Das Gefühl, umzudrehen und in ihre Arme zu sinken, sie zu küssen, wurde mit jedem Schritt schwächer.


    Ich konnte wieder frei sein. ‚Oder allein!‘


    Wo sollte ich nun hin? Ich suchte die Straße nach Schildern, Plakaten und Ähnlichem ab. Überall war nur sinnlose Werbung und unnützes Zeug zu sehen. Ich biss mir unsicher auf mein Piercing. Es fühlte sich seltsam an. Als ob ich es nicht bereits seit mehr als fünf Jahren hätte. Ebenso kam mir der Ring in meiner Braue fremd vor. Das war alles nur ihre Schuld. Ich spürte alles viel deutlicher, als es sein sollte.


    Plötzlich leuchtete mir eine Reklame grell entgegen, sodass ich meine zu empfindlich gewordenen Augen zusammenkneifen musste.


    Ich blieb kurz stehen, um die Aufschrift auf mich wirken zu lassen.


    ‚New Mexico.‘ Der Bundesstaat, in dem Linda aufgewachsen war. Ich überlegte nicht lange. ‚Das ist meine Rettung! Darauf würde sie nicht kommen. Sie würde mich nicht finden.‘


    Dann wurde es schwarz um mich.


    Lorianna Ambers:


    „Gefühle sind belanglos“


    Nick ließ Matt auf das breite Bett fallen, kreiste anschließend seine Schultern. „Wenn ich in den nächsten Wochen noch einen Menschen auf meinem Rücken durch die Gegend schleppen muss, wandere ich aus!“


    Die schwarze Wolke um Matt war wieder verschwunden. So wie bei mir damals, als sie sich an meine Hand geheftet hatte.


    Ich sah zu Nick und Jess hoch, die beide seltsame Zeichen in ihren Gesichtern hatten. Es sah aus wie Kinderzeichnungen. Waren sie auf einer Kinderparty gewesen? Ich verkniff mir ein Schmunzeln, die Situation gerade war viel zu ernst für so etwas.


    „Danke“, sagte ich leise. Ich war wirklich müde. Meine Kraft war nicht wiedergekommen. Im Gegenteil, es war, als würde sie weiter aus jeder meiner Poren fließen. Lag das an Matt? Weil er geschwächt war?


    Nick hob eine Augenbraue. „Na hör mal! Es hätte mich doch echt gewundert, wenn man euch mal einen Tag allein lassen könnte.“


    Jess verdrehte die Augen. „Hör nicht auf ihn, er ist nur eingeschnappt, weil er nichts mehr von dem Kuchen essen konnte.“


    Er verschränkte die Arme streng vor der Brust und nagelte Jess mit seinem Blick fest, die das nur wenig interessierte. „Wie auch immer …“, gab er schließlich nach. „Was war überhaupt los?“


    Ich ließ mich erschöpft auf das Bettende nieder und seufzte. „Ich hab keine Ahnung … Wir haben gestritten, er ist davongestürmt, ich bin ihm nach, hab ihn mit irgend so einer Tussi in ’ner Gasse gesehen, dann hat er mich … mich …“ Ich schluckte. „Mich fest an sich gedrückt und ist ohnmächtig geworden.“ Ich ließ meine Schultern hängen. Am liebsten hätte ich mich auch hingelegt.


    „Warte“, riss Jess mich aus meinem Halbschlaf. „Er hat sich mit jemandem getroffen? Einer Frau?“


    Ich nickte leicht. Die Bewegung verlangte mir mehr Kraft ab, als ich es gewohnt war.


    „Was haben sie getan? Hatten sie ein Gespräch? Hast du was davon mitbekommen?“


    „Gespräch?“, wiederholte ich, als wäre ich etwas debil. Mein Mundwinkel zuckte. „Ein Gespräch war das definitiv nicht. Sie sind vielmehr …“ Ich überlegte kurz. „… übereinander hergefallen.“ Wieder spürte ich die Hitze in meinen Kopf steigen. Es ging mich nichts an, mit wem er …


    Jess schüttelte mich an den Schultern. „Was ist?“, fragte ich benommen.


    „Bist du dir sicher, dass es so war?“


    Ich erwiderte zuerst nichts, dann murmelte ich: „Ja!“


    Jess sah zu Nick, der hinter ihr stand. „Könnte das …“


    Er nickte. „Möglich.“


    „Was?“, wollte ich sofort wissen. Und abwimmeln war nicht drinnen.


    „Amanda.“ Nick sah zur Seite, kratzte sich unsicher im Nacken.


    Ich spürte, wie meine Augen groß wurden. „Die Amanda? Ihr meint jene Amanda, die mir das alles hier – im übertragenen Sinne – eingebrockt hat?“ Ich sackte etwas mehr in mich zusammen. „Das hört sich nicht gut an.“


    „Is’ es auch nich’“, bestätigte mir Nick, er deutete mit dem Kopf zu Matt. „Das muss ihm ziemlich zugesetzt haben. Offensichtlich!“


    „Und … Und was soll ich jetzt machen? Kann ich ihm irgendwie helfen? Mittlerweile glaube ich nämlich, dass meine Kraft mit seiner irgendwie verbunden ist.“


    „Hmm“, machte Nick und kratzte sich am Kinn, wo ein fahler Dreitagebart wuchs. „Vielleicht solltest du ihn küssen!“


    Ich riss meinen Kopf hoch, was keine gute Idee war.


    „Nick!“, herrschte Jess ihn an und stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen.


    „Was? Ich dachte, ihr steht auf so Mädchen-Märchen-Kram!“


    „Dornröschen, mein Lieber“, sie tippte ihm an die Stirn, „geht anders herum!“


    Er fing ihre Hand ab und gab ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel. Er lächelte sie dabei an, als würde er einen Goldschatz betrachten. Dann fiel sein Blick wieder auf mich. Dem jämmerlichen Mädchen, das nicht einmal mehr richtig aufrecht sitzen konnte, geschweige denn anderen helfen …


    „Ihr zieht euch unbewusst gegenseitig an und werft auch irgendwie eure Kräfte und Schwächen hin und her, weshalb euch Berührungen so …“ Er suchte sichtlich nach einem bestimmten Wort. „… fesseln.“


    „Und weiter?“


    Er schnaufte genervt, dass ich sein erlerntes Wissen nicht bewunderte. Tut mir ja echt leid …


    „Nach allem, was ich über dieses Seelending gelernt hab, müsste es eigentlich schon helfen, wenn du seine Hand hältst.“


    Ich nickte. Es war mir schon fast egal, was ich zu tun hatte. Hauptsache ich bekam dabei etwas Schlaf.


    Ich stemmte mich auf die Beine und hockte mich neben das Bett, streckte meinen Arm nach Matts Hand aus, zögerte dabei. Was, wenn ich wieder diesen Strom von Emotionen aushalten muss? In meinem derzeitigen Zustand würde mich das wahrscheinlich auch ausknocken. Doch trotz Bedenken ergriff ich schließlich seine Hand, ließ das seichte Kribbeln in meinem Körper zu und setzte mich auf den Boden.


    „Gut so?“, fragte ich.


    „Schätze schon. – Gut!“ Er wandte sich an Jess, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich. „Dann können wir ja zurückgehen.“ Sein Lächeln war so breit wie das eines Kindes, das ein ferngesteuertes Auto bekommen hatte.


    Jess drehte sich in seinem Griff, legte ihren Kopf an seine Schulter. „Wir können sie nicht allein lassen!“


    „Kuchen“, sagte Nick schmollend.


    Durch seine kindische Art musste ich leise lachen. „Geht nur“, besänftigte ich Jess’ besorgten Blick, der auf mir ruhte. „Ich komm schon klar.“


    „Aber …“


    „Kein Aber, ich muss schlafen und dabei brauche ich keine Zuschauer!“


    „Da hörst du’s!“ Nick drehte Jess so, dass er ihr einen Kuss in den Nacken geben konnte. „Wir gehen Kuchen essen!“ Er sah mich über ihre Schulter hinweg an, so als würde er sich von mir noch einmal die Erlaubnis dafür holen wollen.


    „Glaubt mir, mir geht’s gut“, bestätigte ich noch einmal müde.


    Nachdem ich hörte, wie sich die Tür des Wohnwagenabteils öffnete und wieder schloss, wartete ich noch wenige Atemzüge, bevor ich meinen Kopf auf die Matratze legte. Nicht einmal einen halben Meter von Matts Kopf entfernt. Seine schwarzen Strähnen verdeckten größtenteils seine geschlossenen Augen. Mittlerweile war ich sicher, dass seine Haare nicht gefärbt waren. Dafür wirkten sie viel zu natürlich. Sein Mund war um das Piercing in seiner Lippe leicht geöffnet. Wie lange er das wohl schon hat? Mein Blick wanderte zu seiner Augenbraue, zu dem zweiten Piercing in seinem Gesicht, das ich wegen der Haare nicht sehen konnte. Ob er noch mehr hat? – Warum denke ich über so etwas überhaupt nach … Is’ mir egal!


    Ich ließ meinen Kopf etwas tiefer in das Kissen sinken, schloss die Augen. Ein Duft, der definitiv nicht meiner war, kroch in meine Nase. Diese bestimmte Note des Waschmittels, das man auch an Nick roch, etwas Schweiß und Matts Deo. Es roch einfach rundum nach gesundem Jungen. Sofort wurde ich schwer und fühlte mich einen Augenblick später schwerelos.


    Ein fester, zu fester Druck an meiner Hand weckte mich. Meine Finger drohten jeden Moment zu brechen. Mein Kopf fuhr erschrocken hoch. Noch nicht ganz bei mir merkte ich, wie ich immer noch Matts Hand hielt. Oder besser gesagt, er meine zerquetschte.


    „Matt? Wach auf!“ Ich versuchte meine Hand wegzuziehen. Aber es blieb bei einem Versuch.


    Seine Gesichtszüge waren gequält, wirkten verzerrt. Ein Albtraum?


    „Au …“, wisperte ich, als er seinen Griff verstärkte. Ich kniete mich mit einem Bein auf das Bett, schüttelte ihn an der Schulter. Seine Muskeln waren fast zur Gänze angespannt. „Matt! Hey, Matt! – Oh Gott, lass mich los!“


    Er keuchte leise, als läge er in einem Fieberwahn.


    Er muss aufwachen, dachte ich. Und wenn es nicht anders geht…


    Bam. Ich fegte mit der flachen Hand über seine Wange. Meine Handfläche pulsierte von der Wucht des Schlages und der Berührung mit ihm.


    Zuerst geschah nichts. Er rührte sich nicht, der Griff wurde auch nicht lockerer.


    Doch dann riss er unerwartet die Augen auf, fuhr in die Senkrechte. Vor Schreck wäre ich fast rücklings vom Bett gefallen, doch Matt zog an meiner Hand und hievte mich so weit wieder hoch, bis ich nur noch wenige Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt war. Das Schwarz in seinen Augen war Furcht einflößend.


    Matthew Tempson:


    „Noch jemand, den ich nicht ausstehen kann“


    Ich schreckte aus einem tiefen Schwarz hoch. Pulsierende Bilder von Amanda erfüllten meine Gedanken, gemischt mit der Tatsache, dass ein Teil von mir immer noch nicht genug von ihr bekommen konnte. Von ihren Lippen, ihrem einzigartigen Duft, ihrer weichen Haut … Aufhören! Ich verabscheute mich dafür, dass ich ihr schon wieder auf den Leim gegangen war.


    Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ich mich nicht von ihr losreißen hätte können.


    Ein pochender Schmerz in meinem Gesicht wischte die Erinnerungen fort.


    Etwas zerrte an meinem Arm. Jemand hielt mich an der Hand. Aus einem Reflex heraus zog ich denjenigen zu mir, um klarzumachen, dass ich keinesfalls ein Schwächling war.


    Dunkle Locken kitzelten mein Gesicht und nach und nach klärte sich endlich alles um mich.


    „Lora?“, fragte ich erstaunt. Sie war mir so nahe, dass ich beinah alle Sprenkel in ihren Augen erkennen konnte. Was ging hier vor sich?


    Sie beugte sich zurück, versuchte Abstand zu mir zu gewinnen. Aber das konnte sie nur, soweit mein Griff es ihr erlaubte. „Bist du endlich wach?“, murrte sie, meinem Blick nicht ausweichend. Sie gab es auf, an ihrem Arm zu zerren. „Würdest du vielleicht …“


    Ich ließ sie los, worauf sie zurücksank, aber immer noch auf dem Bett sitzen blieb. Das beständige, warme Pulsieren, das meinen Körper bis jetzt erfüllt hatte, ohne dass ich es realisiert hatte, verschwand.


    Überrascht erkannte ich, dass ich in Nicks Waggon war.


    „Wie bin ich …“ Ich sah Lora an, womit auch das verdrängte Gefühl wieder hervorkam, das ich hatte, als ich es schaffte, mich von Amanda zu befreien. „Du hast mich gefunden, nicht wahr?“


    Sie nickte, sagte nichts darauf. „Das war diese Amanda, oder?“


    Sie wusste es also. Ihr Blick und auch die Überzeugung, die sie beinah verströmte, wiesen darauf hin.


    „Woher weißt du …“


    „Ich hab mit Nick und Jess geredet“, sagte sie, bevor ich den Satz zu Ende führen konnte. „Sie meinten, nachdem was ich … gesehen habe, gäbe es nur diese Erklärung.“


    Ich verstummte. Sie hatte es gesehen. Scheiße!


    Lora bewegte sich, ihre Jeans knirschte dabei etwas. Sie wollte etwas sagen, das wusste ich, aber anscheinend fand sie nicht die richtigen Worte.


    Ich verspürte eine Art Ziehen in mir, das mich beinah dazu verleitete, wieder nach ihrer Hand zu greifen. Gezwungen starrte ich an die Wand vor mir, auf eines der Bilder, dessen Name und Künstler ich nicht kannte. Das Gefühl bei ihr ist doch viel schwächer, warum also …?


    „…iebst?“


    „Was?“


    Ich sah sie wieder an. Sie spielte verlegen mit ihren Fingern, schluckte, als hätte sie einen Kloß im Hals.


    „Kann es sein, dass du Amanda liebst?“


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung dieser Worte in mein Hirn sickerte. Ich und Amanda noch lieben?


    Wut kochte in mir hoch. Sie hatte einfach keine Ahnung!


    „Hör zu“, knurrte ich, ergriff mit meiner Hand ihr Kinn und zerrte sie etwas näher. Wieder setzte dieses Kribbeln ein, doch ich ignorierte es. „Das Band, das zwischen dir und mir besteht, ist nicht im Geringsten damit zu vergleichen, was ich spüre, wenn Amanda mich auch nur streift. Wirf mir nicht vor sie noch zu lieben, wenn du nicht weißt, wovon du redest!“


    An meinen Fingern merkte ich, wie sie mit ihrem Kiefer arbeitete. „Ich hab keine Angst vor dir!“


    „Solltest du aber!“ Was redete ich da? Das war wohl das Letzte, das ich wollte! Aber dieser Vorwurf … Allein der Gedanke daran brachte mich in pure Rage.


    Sie riss meine Hand von ihrem Gesicht weg.


    „Ein einfaches Nein hätte gereicht.“ Sie rutschte rückwärts von der Bettkante, stand wackelig auf ihren Beinen. Erst jetzt erkannte ich, dass es ihr nicht gut ging. „Ich denke, du träumst noch“, fuhr sie fort, drehte sich dabei um, um nach vorne zu gehen. „Schlaf und bekomm wieder einen klaren Kopf, damit du weißt, wie du mit mir reden kannst und wie nicht!“


    „Warte“, hielt ich sie zurück. Zu meinem Erstaunen blieb sie tatsächlich stehen. „Du siehst nicht gut aus.“


    Sie blickte über ihre Schulter, eine Augenbraue hochgezogen. „Das hört man echt gerne.“


    „So hab ich das nicht gemeint.“ Ich fuhr mir durch die Haare. Ich war immer noch etwas benommen von der Begegnung mit Amanda. Vielleicht reagierte mein Körper ja jetzt, nach dieser langen Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben, als hätte er Entzugserscheinungen? Toll, einmal Entzug im Leben hätte eigentlich völlig ausgereicht!


    „Wäre möglich“, murmelte ich.


    „Was?“ Lora stand mit verschränkten Armen am Bettende und sah zu mir herab.


    Ich schüttelte vorsichtig den Kopf. „Du solltest dich hier ins Bett legen.“ Als sie ihr Gesicht verzog, rollte ich mit den Augen. „Ohne mich! Es ist noch früh, ich werd mich einfach, wie sonst auch, auf die Couch legen.“


    Ich rutschte an den Bettrand und versuchte aufzustehen. Ich scheiterte daran, als ich meinen Kopf an der Stehlampe stieß, die sich einen guten halben Meter in den Raum bog. Ich fluchte leise und griff mir an den Scheitel.


    Ich hörte, wie Lora sich ein Lachen verkniff. Aber es dauerte nicht lange, da prustete sie laut los. Ich schaffte es, mich unter dem kleinen Schirm herauszuwinden, und betrachtete Lora dabei, wie sie ihren Bauch hielt, sich dann beim Bett abstützte.


    In diesem Moment strahlte sie etwas Warmes aus, das den gesamten Raum auszufüllen schien.


    Es fühlte sich nicht gut an, der Witz des Tages (oder der Nacht) zu sein, aber ihr Lachen war ansteckend, was mir ein Lächeln ins Gesicht trieb.


    Sie sah mich mit einem Auge an, immer noch leise glucksend. „Du lächelst das erste Mal!“, stellte sie erstaunt fest.


    Ich wich ihrem Blick aus. „Gleichfalls.“


    „Na gut“, sagte sie immer noch belustigt. „Da du mit deinen Supersinnen nicht einmal mehr einer Lampe ausweichen kannst, schlage ich Folgendes vor …“


    Sie ging an die andere Seite des Bettes, nahm eines der Kissen und stellte es in der Mitte auf. Dann nahm sie das zweite, machte damit dasselbe. Sie baute eine Art Wand.


    „Ich hier“, sie deutete auf ihre Seite des Bettes, „und du dort!“ Sie deutete über den kleinen Wall. „So können wir uns beide ausruhen, ohne Gefahr zu laufen, uns dabei zu berühren.“


    Anscheinend war sie stolz auf ihre Erfindung.


    Ich seufzte, sah sie an. Sie war nicht Amanda. Das würde schon gut gehen.


    Die Arme unter dem Kopf verschränkt, legte ich mich wieder auf meine Seite des Bettes und starrte an die Decke. Ich fühlte mich wie ein ausgewrungener Schwamm …


    „Matt?“ Loras Stimme klang ungewohnt eingeschüchtert, als sie meinen Namen aussprach. Sie lag am äußeren Rand ihrer Seite und drehte mir den Rücken zu. Die Polster versperrten mir die Sicht auf sie.


    „Hm?“


    Sie zögerte. „Du bist nicht von hier, oder?“


    Was soll das jetzt schon wieder? „Nein.“


    „Man merkt es, weil du keinen Akzent hast wie Nick oder Jess“, erklärte sie feststellend, nicht fragend. Sie bewegte sich etwas, strich dann deutlich hörbar über das Leintuch. „Tut mir leid, dass ich vorhin so ausgetickt bin.“


    Zuerst erwiderte ich nichts. Hat sie sich gerade entschuldigt?


    „Du bist noch sauer auf mich“, meinte Lora schließlich. „Klar, versteh ich. Ich vertrag es auch nicht, wenn mich jemand über Dinge ausfragt, über die ich nicht reden will.“


    „Ich bin nicht sauer auf dich“, sagte ich mit matter Stimme. „Es ist vielmehr meine Vergangenheit, die ich nicht ausstehen kann und einfach nur vergessen will.“


    Sie lachte leise, kraftlos. „Das kenn ich.“


    Als ich aufwachte, befiel mich ein sehnsüchtiges Gefühl. Es war warm und dennoch eisigkalt. Ich befand mich in einer Art Wachtraum. Immer wieder spukten mir Amandas Worte durch den Kopf wie ein Tonband, das sich ständig wiederholte. Ich sah sie vor mir, sobald meine Konzentration etwas nachließ. Ich roch ihren ganz eigenen Duft, spürte ihre Hand an meinem Gesicht. Ach, verdammt noch mal!


    Wütend zerrte ich an der Decke, wollte sie etwas hochziehen, während ich merkte, dass etwas nicht stimmte.


    Ich musste mich förmlich dazu zwingen, meine Augen zu öffnen, womit auch meine Sinne mit einem Mal erwachten. Ich hörte einen leisen Atem. Roch den gewohnten Geruch des Waschmittels, das Nicks Haushälterin bei ihm daheim immer verwendete. Keine blonde Schlampe zu sehen! beruhigte ich mich.


    Ich drehte meinen Kopf, worauf etwas kitzelnd über meinen Hals strich. Eine Hand?


    Mein Körper fühlte sich schwer an und im nächsten Moment wusste ich auch, warum.


    Lora lag dicht an mich geschmiegt. Ihr Arm lag quer über meine Brust, ein Bein hatte sie um meines geschlungen. Ihr Kopf ruhte an meiner Schulter.


    Na, wenigstens war sie noch vollständig angezogen. Ich trug nur die Jeans, die an ihrer kratzte, wenn sie sich etwas regte. Wenn man in Klamotten schlief, fühlte man sich beim Aufwachen wie ein dreckiges Knäuel Wäsche.


    Eine Mischung aus Lachen und Seufzen drang aus meiner Kehle. Wenn sie aufwacht, gibt sie sicher mir die Schuld dafür!


    Für sie war ich nun mal pure Anziehungskraft. So wie früher für mich Amanda.


    Ich nahm ihre Hand von meinem Hals, blieb aber sonst ruhig liegen. Seit sie hier war, hatte sie keine Nacht durchgeschlafen. Immer wieder war sie aufgestanden und unruhig durch den Waggon gewandert. Es war, als hätte man einen lebendigen Poltergeist zu Hause. Wenn ich ihr so zumindest etwas helfen konnte, dass sie ihren Schlaf bekam, beklagte ich mich nicht.


    Ich hörte Schritte. Langsame, schwere Schritte. Nick! Na großartig … Die äußere Tür klickte, ein paar Schritte später öffnete sich die Tür zum Zugabteil.


    „So, so“, hörte ich seine amüsierte Stimme. „Da steht man extra früher auf, um nach euch zu sehen, und dann so was.“


    „Ich kann sie ja schlecht aufwecken, Mann.“


    Er stellte sich neben das Bett, sodass ich ihn sehen konnte. „Und, hat’s wenigstens Spaß gemacht?“


    „Dein süffisantes Grinsen kannst du dir sonst wo hinstecken!“


    Nick hatte seine Hände in den Taschen seiner Cordjacke vergraben und zuckte mit den Schultern, als Lora sich plötzlich rührte.


    Sie war dabei, aufzuwachen, ich hörte (oder spürte) es an ihrem Atem. Zuerst zog sie ihren Arm zu sich, machte aber keine Anstalten, sich von mir zu lösen.


    Ihre Wimpern strichen über meine Haut, als sie blinzelte, dann stockte ihr Atem. Und ich denke, dass ich auch die Luft anhielt.


    Sie fuhr in einer schnellen Bewegung hoch, sah mich erschrocken an.


    „Ich … Was …“, stammelte sie. Ihre Stimme klang verschlafen und rau.


    Langsam rutschte sie von mir weg, aber zu weit. Ich wollte sie noch an der Hand abfangen, aber ich erwischte sie nicht mehr, sodass sie rückwärts vom Bett fiel.


    Nick lachte verkniffen, ging dann aber zu Lora und half ihr auf.


    „Immerhin bist du weich gelandet“, meinte Nick, der immer noch dieses amüsierte Grinsen im Gesicht hatte. „Aber warum liegen die Polster hier am Boden? Habt ihr in der Nacht so gewütet? Ein Wunder, dass das Bett noch steht!“


    „Nick … Muss das sein?“, fragte ich seufzend.


    Das schüttete genügend Feuer ins Öl. „Was fällt dir ein?“, fuhr Lora mich an und versuchte dabei, zwischen ihren wirren Locken hervorzublinzeln. Ihre Wangen bekamen rötliche Flecken. „Wolltest du mich verführen? Was hattest du mit mir vor?“


    „Warst du nicht diejenige, die auf mir gelegen ist?“


    Lora wollte noch etwas an den Start werfen, doch Nick ging dazwischen. „Beruhigt euch doch mal!“ Für einen Moment sah es so aus, als würde sie nun auf ihn losgehen, doch Nick deutete mit dem Kopf zur Tür. „Dein Handy arbeitet schon in Überstunden.“


    In einer kaum merklichen Regung rümpfte sie die Nase in meine Richtung. Dann, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, ging sie nach vorne.


    „Solltet ihr euch nich’ besser vertragen? Ich dachte, ihr sitzt im selben Boot?“, wandte sich Nick an mich.


    „Sag ihr das mal!“


    Ich hörte, wie Lora aufgeregt draußen herumkramte. Vielleicht in ihren Sachen? Ich setzte mich auf, horchte, um herauszufinden, warum sie so aufgebracht war.


    „Was is’?“, wollte Nick wissen.


    „Keine Ahnung!“


    Dann knallte die Tür zu.


    „Is’ sie abgehauen?“


    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Geräusche um mich. Lora rannte draußen, entfernte sich von dem Waggon. Doch ich hörte nicht nur ihre Schritte, da war noch jemand.


    „Da ist jemand“, sagte ich und stand auf, ging nach vorne.


    Nick folgte mir.


    Bereits durch das breite Fenster sah ich, dass Lora auf jemanden zurannte. Nick öffnete die Tür, stellte sich mit verschränkten Armen auf die erste Stufe draußen. Ich legte meinen Arm an den Türrahmen und spähte ebenfalls nach draußen.


    Ein Junge, wahrscheinlich im selben Alter wie Lora, hielt sie in seinen Armen. Er trug ein Cap, was sein Gesicht verdeckte. An seiner Hüfte sah ich einen breiten Gürtel, an dem zwei Spraydosen befestigt waren.


    Ich lehnte mich stärker an den eisernen Türrahmen, steckte meine freie Hand in die Hosentasche und tat so, als würde mich das alles überhaupt nicht berühren.


    Und obwohl ich den Jungen nicht kannte, stand bereits jetzt schon eines fest: Ich mochte ihn nicht!


    Lorianna Ambers:


    „Typisch Simon!“


    Mein ganzer Körper pochte und fühlte sich an, als würden jeden Moment brennend heiße Blitze durch meine Haut brechen. Ich konnte doch schlecht zugeben, dass sich ein Teil von mir in Matts Nähe wahnsinnig wohlfühlte und jedes Mal zu jubeln begann, wenn wir uns berührten. Ich mochte sogar seinen Geruch. Das war krank! Wo zur Hölle war mein einigermaßen geregeltes Leben geblieben?


    Das Handy war sozusagen meine Rettung gewesen. Denn hätte das Gespräch mit Matt noch länger gedauert, hätte ich sicher verloren …


    Zuerst hatte ich gedacht, dass es schon wieder Margret war, die mich ununterbrochen anrief oder mir nervtötende SMS schrieb, wie Wo bist du? oder Komm heim! Aber sie war es nicht. Es war Simon!


    Als ich seine Stimme hörte, war der ganze Ärger mit Matt wie weggeblasen. Und als er dann fragte, was ich auf einem stillgelegten Bahnhof tat, und gleich darauf die Bombe platzen ließ, als er sagte, er sei hier, hatte ich doch tatsächlich vergessen zu atmen.


    Ich war Hals über Kopf nach draußen gestürmt und da stand er dann. Inmitten der Gleise und abgestellten Waggons. Seine blau-silbern gesträhnten Haare, die unter dem Cap hervorlugten, waren unverkennbar.


    Ohne Halten warf ich mich in Simons Arme. Seine schlaksige, dürre Statur stand im vollkommenen Widerspruch mit seinem Charakter, der immer auf Action oder Schlägereien aus war. (Auch wenn er so gut wie keine Ausdauer hatte …)


    „Hey!“ Beinah wären wir beide umgefallen. Zuerst wirkte er überrascht, dass ich so auf sein Erscheinen reagierte. Doch schließlich schloss er seine Arme um mich, hob mich hoch und drehte sich mit mir einmal im Kreis.


    „Wie konntest du mich hier finden?“, fragte ich in seine Schulter, als er mich wieder abgestellt hatte. Er roch wie immer nach einem Hauch von Lack.


    Simon nahm mich an den Schultern und schob mich ein wenig von sich weg, sodass er mich ansehen konnte. Trotz allem hatte er markante Gesichtszüge, die auf Strenge hinwiesen – was völliger Schwachsinn war, denn wenn Simon vieles war, ernst und streng war er nur selten.


    Ich kann es immer noch nicht glauben, Simon steht vor mir!


    Er grub in einer der Taschen in seiner Hose, wirbelte dann sein Handy in seiner Hand herum. „Ich hab dein GPS gehackt“, sagte er stolz. „Du warst an deiner neuen Adresse nicht aufzufinden. Diese … diese Waschkuh dort hat mich weggescheucht, als wäre ich ’ne Schmeißfliege.“


    „Margret?“


    Er tat so, als müsste er angestrengt nachdenken. Dann lächelte er. „Ja, ich glaube, das war der Name dieses Pudels.“


    Er sah mich einen Moment lang nur schweigend an. Etwas wie Erkenntnis glänzte in seinen Augen, worauf er mir leicht von den Schultern über die Oberarme strich. Die Wunde an meinem Arm war kaum mehr der Rede wert, aber es ziepte etwas, als er die Stelle streifte. „Wie geht’s deinem Dad?“


    Ich senkte meinen Blick, starrte auf die beiden etikettlosen Dosen an seinem lockeren Gürtel. Er trug sie wirklich immer mit sich herum. Gut zu wissen, dass sich manche Dinge eben nie änderten.


    „Er ist immer noch bewusstlos, aber sie schließen ein Koma aus“, erklärte ich, wie es mir die Schwester beinah täglich per Telefon von seinem Krankenblatt ablas. „Seine Herzfrequenzen sowie die meisten anderen Werte sind normal. Er könnte jederzeit aufwachen. Sie meinen, er sei einfach nur erschöpft, was sich bei ihm körperlich auswirkt und …“


    „Lora!“


    Ich sah hoch.


    „Hast du das irgendwo auswendig gelernt?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Beide hatten einen Schimmer von Silber darin. Bei ihm gab es immer wieder Neues zu entdecken.


    Ich lächelte schwach. „In gewisser Weise ja.“ Dann schüttelte ich den Kopf. „Ist doch jetzt egal, du bist hier!“ Auch wenn ich es aussprach, glaubte ich es kaum.


    „Sieht ganz so aus. Liz wollte auch mit, aber sie muss auch über die Feiertage ihrem Teilzeitjob nachgehen.“


    „Typisch Liz, immer am Arbeiten“, sagte ich. „Wie lange bleibst du?“, fragte ich dann, um einer Enttäuschung vorzubeugen.


    Er sah über seine Schulter zurück. Ich folgte seinem Blick. Eine Sporttasche stand am Gehweg. „Etwas“, sagte er, blickte dann über meine Schulter. „Und wer sind deine beiden Freunde, die dich mit ihren Blicken fast verschlingen?“


    „Ignorier sie einfach“, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. „Aber zur Sicherheit sollten wir hier weg, so können wir nicht reden! Bei Gelegenheit muss ich dir auch jemanden vorstellen!“ Simon hätte sicher seine Freude an Cass.


    Ich nahm seine Hand und zog ihn hinter mir her, in Richtung Straße. Weg von Matt. Als ich es wagte, zurückzublicken, sah ich, wie Matt lässig (und immer noch halb nackt) in der Tür lehnte, mich argwöhnisch beobachtete. Nick stand neben ihm. Aber so wie es aussah, ließen die beiden mich fürs Erste ziehen. Will ich auch hoffen!


    Ich ließ mich an dem Tisch nieder, der von den Fenstern am weitesten weg war. Simon setzte sich mir gegenüber und ließ seinen Blick durch das kleine Café schweifen. Cass hatte es mir einmal gezeigt, als ich nach der Schule nicht nach Hause wollte. Es war wirklich gemütlich hier. Obwohl nicht wenige Leute hier waren, konnte man sich noch normal unterhalten und die moccafarbene Einrichtung machte einen zumindest nicht aggressiv.


    „Diese Stadt ist wirklich ätzend.“


    Ich sah zu Simon, er hielt seine Tasse Kaffee vor den Mund, sodass ich nicht erkennen konnte, ob er das im Scherz gesagt hatte oder ernst meinte.


    Er nahm einen Schluck, bevor er es mir erklärte. „Alle starren mich an, als wäre ich ein sprechender, bunter Hund mit Flügeln …“


    Es stimmte. Das war mir gleich aufgefallen, als wir noch auf der Straße unterwegs gewesen waren. Sie warfen Simon vorsichtige Blicke zu. Tja, mit blauen Haaren fiel man nun mal auf.


    „Na ja“, sagte ich gespielt seufzend. „So falsch liegen sie doch gar nicht.“ Ich machte eine abfällige Bewegung mit der Hand.


    Er wellte seine rechte Augenbraue. Simon war wohl der einzige Mensch auf Erden, der diesen Trick draufhatte. „Ach, vielleicht beneiden sie mich aber nur, weil ich mit dem attraktivsten Mädchen dieser Zeit unterwegs bin!“


    Ich verschluckte mich an meinem Tee, bevor ich seinen forschenden Blick auffing.


    Ich merkte, wie er den Moment wirken ließ. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, worauf er zu lachen begann. „Eins zu null für mich!“


    Er wusste nur zu gut, dass er mich mit dieser Masche immer in die Irre (und in Verlegenheit) führen konnte.


    „Das gilt nicht!“, räumte ich mein Recht ein. „Du weißt, dass mich das … durcheinander bringt …“


    Er lehnte sich im Sessel zurück. „Ja, unsere keusche Lora. Deshalb ist es ja doppelt so lustig.“


    Ich knurrte ein Idiot, worauf wir beide zu lachen begannen. Wie lange war es her, dass ich mich so wohl in meiner Haut gefühlt hatte? Ohne irgendwelchen Hokuspokus, der mich beeinflusste.


    „Ach ja!“ Simon lehnte sich mit einem Ellbogen auf den Tisch und stützte seinen Kopf. „In euer altes Haus sind irgendwelche Neureichen gezogen, die meinen, sie seien etwas Besseres … Fahren ’n bomben Cabrio, kutschieren die Kinder überallhin und ich glaube, die haben sogar daheim Privatunterricht.“


    „Wenn das stimmt, sind sie etwas Besseres“, sagte ich amüsiert. Immerhin wohnte ich zurzeit in einem umgebauten Wohnwagen … Früher hatten Simon und ich immer wieder stille Konversationen durch unsere Fenster geführt. Es fehlte mir, ihn gleich neben mir zu haben.


    „Wahrscheinlich, aber bei denen ist irgendwas total seltsam. Und dann habe ich auch noch diese mutierten Lackaffen bei dir daheim gesehen.“ Er zog eine Strähne zwischen Zeigefinger und Daumen hervor, betrachtete die silberne Spitze. „Ich komme mir vor, als würde man mich verfolgen.“


    Mutierte Lackaffen? Bei mir? „Was meinst du?“


    „Als ich heute kurz bei dir war und von Miss Margret wieder verjagt wurde, hab ich ’n paar Männer und glatt gebügelte Frauen drinnen gesehen, die aussahen, als wären sie FBI-Agenten. Keine Ahnung, um was es da ging, aber es sah nicht normal aus.“


    Männer bei Margret? Vielleicht von ihrer Arbeit? Ich stutzte bei diesem Gedanken. Sie hat noch nie jemanden von der Arbeit mit nach Hause gebracht.


    „Kannst du mir noch etwas über sie sagen?“, fragte ich nach.


    Simon zuckte mit den Schultern, dann beugte er sich tief über den Tisch. „Die sahen alle so gepflegt und sauber aus“, flüsterte er mit verheißungsvoller Stimme.


    „Das bist du gar nicht gewohnt, was?“ Ich lachte gezwungen, aber in Wahrheit machte ich mir Sorgen. Dads Warnung war wahrscheinlich nicht umsonst gewesen. Etwas an Margret war seltsam. Und ich musste herausfinden, was es war!


    Ich hatte keinen Schimmer, wie lange wir in dem Café gesessen waren und nur geredet hatten. Über alles Mögliche und Unwichtige in unserem Leben. Es fühlte sich toll an. Nach weiß Gott wie vielen Tassen Tee und Kaffee hatten wir uns eine einfache Bude gesucht, wo wir uns etwas zu essen besorgt hatten. Zum Schluss landeten wir in einer Spielhalle (so was gab es hier wirklich!). Und trotz allem war ich bemüht, immer in der Nähe von Nicks Waggon zu bleiben. Nur zur Sicherheit. Ich wollte jedem weiteren Streit aus dem Weg gehen.


    „Wenn ich könnte, würde ich mit dir zurückgehen. Heim, meine ich“, sagte ich mit gesenktem Blick, drückte das kopfkissengroße Plüschtier, das Simon an einem Automaten gewonnen hatte, fester an mich.


    Es dämmerte bereits und wir machten uns auf den Weg zu Simons Hotel, das hier irgendwo sein musste. Irgendwo hinter diesem Park, der einen allein durch seine riesigen Bäume verschlingen konnte. Es waren kaum Menschen hier, nur diese flackernden Straßenlaternen, die nach und nach angingen, begleiteten uns.


    „Was hält dich davon ab?“, fragte Simon und lenkte mich von der Umgebung ab. Er schulterte seine Sporttasche neu. Die beiden Spraydosen klapperten bei der Bewegung aneinander.


    Was mich davon abhält? Die Männer, die mich verfolgen vielleicht? Oder Amandas Pläne, die ich nicht nachvollziehen kann? Matt?


    „Da gibt es ein paar Dinge …“


    „Verstehe“, meinte Simon, legte seinen Kopf etwas schräg. „In der Zeit, als wir uns nicht gesehen haben, haben sich wohl ein paar Geheimnisse in dir angestaut, was?“


    Ich schrak hoch. „Wie kommst du darauf?“


    Er lächelte, worauf ich mich voll mies fühlte.


    „Früher hast du mir alles erzählt wie ein Wasserfall. Ich weiß sogar noch, was für ein Drama du um deinen ersten Pickel gemacht hast.“ Er lachte leise, verstummte aber schnell wieder. „Und jetzt lebst du mit zwei anrüchig aussehenden Jungs zusammen in einem umgebauten Zug. Das ist ziemlich gewöhnungsbedürftig.“


    Wenn er es so sagte, fühlte ich mich schuldig und noch viel mieser. „Tut mir leid“, murmelte ich in den Kopf des Plüschtiers. „Aber es gibt eben ein paar Sachen, die ich selbst noch nicht so ganz verstehe.“ Zum Beispiel, warum man es auf mich abgesehen hat.


    Ich spürte Simons Hand an meinem Scheitel. Ich sah zu ihm hoch. Seine braun-grünen Augen funkelten mich erwartungsvoll an. „Erzählst du es mir, wenn du’s verstanden hast?“


    Ich nickte. „Aber nur wenn du bis dahin brav bist und …“


    Lautes Hundegebell unterbrach mich.


    Ich blieb - wie Simon - stehen, drehte mich um und sah, wie drei schwarze Hunde zähnefletschend auf uns zugerannt kamen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich mehrere Schatten, die sich auf uns zubewegten. Mein Herz setzte einen Augenblick aus. Das kann doch nicht …


    Ich machte einen Schritt zurück, griff nach Simons Arm. „Simon, wir müssen hier …“


    Und dann weiß ich nur noch, dass Simon aus meinem Griff und zu Boden gerissen wurde und ich einen dumpfen Schmerz an meinem Kopf wahrnahm.


    Matthew Tempson:


    „Wie, verschwunden?“


    „Was machst du?“


    „Mich konzentrieren“, gab ich Nick murmelnd zurück.


    „Schon wieder? Mann, lass gut sein! Sie wird schon zurechtkommen und mit Sicherheit kommt sie auch zurück. Sie weiß ja, was auf dem Spiel steht. Da wird sie ihren Freund nicht mit hineinziehen.“


    Kein schlechtes Argument. Aber ich hatte dennoch ein ungutes Gefühl.


    Ich hörte die Kühlschranktür, dann das Geräusch einer Dose, die geöffnet wurde.


    Ich blendete alles um mich aus und dachte an Lora. Stellte sie mir vor. Ihre lockigen Haare, ihr entschlossener Blick, der ihre unsichere Art auf bestimmte Weise widerspiegelte. Ihr verschüchtertes Lächeln – wenn sie mal lächelte. Und dann hatte ich sie.


    Ich nahm ihren Herzschlag wahr, spürte, dass sie höchstens vier Blocks entfernt sein konnte. Sie kann also doch hören! Zuerst fühlte sich alles normal an, doch dann wurde ihr Herzschlag schneller, wie gehetzt. Ein Anflug von Panik überrollte mich für einen kurzen Moment, dann war die Verbindung unterbrochen.


    „Da stimmt etwas nicht“, sagte ich leise vor mich hin und sah hoch. Nick stand an die Küchentheke gelehnt, in seiner Trinkbewegung eingefroren.


    „Was meinst du damit?“


    „Das, was ich gesagt habe“, erwiderte ich. „Da ist was faul.“ Ich war sofort auf den Beinen, schnappte mir Jacke und Schuhe und war an der Tür. „Ich werde nachsehen.“


    „Du willst sie wieder stalken?“ Nick seufzte hinter mir. „Gut, ich komme mit!“


    Ich verdrehte die Augen, ignorierte seinen Kommentar.


    Zuerst überlegte ich, ob ich das Bike nehmen sollte, ließ von der Idee aber schnell ab. Damit würde ich mich nur ankündigen …


    „Und wo lang?“, fragte Nick, als wir auf der Straße standen.


    Ich atmete tief durch und konzentrierte mich noch einmal auf Lora. Sie war völlig in Panik, was mir nicht gerade dabei half, ruhig zu bleiben. Dann erstarb das Drängen. Nur ein schwaches Flackern von Wärme, wie eine kleine Kerze, blieb. Wie damals, als sie im Fluss fast ertrunken wäre, versuchte ich dem Gefühl ihrer Präsenz zu folgen.


    „Ich hab sie!“


    „So schnell?“


    Ja, ich konnte sie wirklich erstaunlich schnell aufspüren. Selbst bei Amanda hatte ich immer länger gebraucht. Darüber denke ich später nach!


    Ich starrte auf das aufgerissene Stofftier hinab. Die Fülle quoll wie weiße Eingeweide aus dem Bauch. Meine Eingeweide fühlten sich bei dem Anblick an, als würden sie schrumpfen oder sich gegenseitig auffressen. Eine Spraydose lag neben dem entstellten Tier.


    Der gepflasterte Gehweg wies keinerlei Kampfspuren auf. Das flache Gras zeigte auch keine Fußspuren oder Reifenspuren oder sonst was. Ich hätte mich schon über einen frischen Fleck Spucke gefreut.


    Nick hielt eine dunkle Sporttasche hoch, dieselbe, die ich heute Morgen am Gehweg hinter Loras Freund gesehen hatte. „Der Spraydose und dieser Tasche hier nach zu urteilen, waren sie mit Sicherheit hier.“


    „Und das hilft uns jetzt wie weiter?“ Ich seufzte, strich mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. „Ich hätte sie nicht gehen lassen sollen.“


    Nick stellte die Tasche ab. „Du hättest sie nicht aufhalten können. Das weißt du auch selbst.“


    Ich stimmte ihm stumm zu, kickte dann das Stofftier weg, sodass es gegen einen Baum flog und einen fluffigen Laut von sich gab.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich, raufte mir die Haare. Lora war nur wegen mir die ganze Zeit über in Gefahr und nun hatte ich auch noch zugelassen, dass man sie und ihren Freund entführte hatte. Ich war wirklich ein großartiger Beschützer.


    „Jetzt beruhig dich mal“, sagte Nick und wollte mir auf die Schulter klopfen. Ich schlug seine Hand weg.


    „Ich soll mich beruhigen?“, fuhr ich ihn an, auch wenn mir klar war, dass er nichts dafürkonnte. „Wenn Amanda sie hat, weiß ich nicht, wie ich sie da wieder rausholen soll. Ich hab nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sie sein könnte, und eine Verbindung kann ich auch nicht aufbauen.“


    „Aber ich!“


    Ich riss meinen Kopf herum. Die Stimme in meinem Kopf war wieder da.


    „Du schon wieder?“, fragte ich und sah Nicks fragenden Gesichtsausdruck. Ich schüttelte den Kopf, um verständlich zu machen, dass nicht er gemeint war. Er schien zu verstehen, tippte an seine Schläfe, ich nickte. „Bist du dir sicher?“


    „Ja!“


    Die Stimme klang plötzlich seltsam. Und ich war sicher, dass sie nicht nur in meinem Kopf war. Ich hörte sie zwischen meinen Gedanken und gleichzeitig auch mit den Ohren. Ist er etwa hier?


    Nick und ich wechselten einen schnellen Blick. „Ich hab’s auch gehört“, bestätigte er mir.


    Ein Rascheln irgendwo zwischen den Bäumen und Büschen. „Wo ist er?“, flüsterte Nick mir zu, als wäre ich ein wandelndes Navigationssystem.


    „Keine Ahnung.“ Und das stimmte auch. Obwohl ich sicher war, dass ich ihn hörte und vielleicht sogar roch, konnte ich nicht sagen, wo genau er sich befand.


    „Ich blockiere Teile deiner Sinne, wenn ich nich’ wollte, hättest du nie bemerkt, dass ich da bin.“


    Ich konnte nicht behaupten, dass es angenehm war, eine Stimme gleich doppelt zu hören. „Na gut und was jetzt? Willst du weglaufen?“


    „Jetzt noch weglaufen wäre wohl ziemlich zwecklos, oder nich’?“ Da hatte er recht.


    Wieder ein Rascheln. Schritte. Mit einem Mal waren meine Sinne wieder klar, konnten sich orientieren.


    Ein durch die Straßenlaternen flackernder Schatten legte sich zu meinen Füßen. Als ich hochsah, legte sich meine Stirn fast selbstständig in Falten.


    „Du?“ Ich starrte den Jungen vor mir an. Eine rote Wand von Haaren bedeckte die Hälfte seines Gesichts. Rote Kopfhörer mit Totenkopfmotiv lagen um seinen Nacken. Er trug einen Kapuzenpulli und eine dieser weiten schwarzen Hosen, die er immer anhatte.


    „Lucas Price“, sagte Nick neben mir. „Ein Jahrgang unter uns. War lange bei den Skatern, sogar ziemlich erfolgreich, doch als seine Schwester in die Stadt gezogen is’, hat er sich so gesehen zurückgezogen. Seine Noten blieben aber im Durchschnittsbereich. Keine Schlägereien oder sonstige Auffälligkeiten.“ Ich staunte nicht schlecht, als Nick das herunterratterte, als hätte er es für ein Referat gelernt.


    Der halb asiatische Junge vor uns zog eine Braue skeptisch hoch. „Woher weißt du so viel über mich?“


    Nick steckte seine Hände in die Hosentaschen, zog eine Schulter hoch und grinste. „Du bist oft mit unserer ‚Prinzessin‘ – wie du sie gerne nennst – zusammen, da hab ich Nachforschungen anstellen lassen. Als Baseballcaptain hat man eben seine Vorteile.“


    Bis zu diesem Zeitpunkt war ich immer der Meinung gewesen, dass Amanda hier die Unberechenbare war. Aber anscheinend musste ich diese Meinung noch mal überdenken.


    „Lucas“, probierte ich den Namen. „Du wusstest also die ganze Zeit, wer ich war?“, fragte ich.


    Er schüttelte sich, als ich seinen Namen erwähnte. „Bitte, nenn mich Cass! – Aber ja, ich wusste es die ganze Zeit.“


    Ich machte einen Schritt nach vorne, stieß dabei gegen die Spraydose. Das blecherne Geräusch, das ertönte, durchschnitt die Stille der fortschreitenden Dämmerung. „Und warum hast du mich nie angesprochen? Du scheinst viel mehr über Amanda zu wissen als ich. Hätte mir vielleicht geholfen, meinst du nicht? Und warum in Gottes Namen zeigst du dich genau jetzt?“


    Er starrte mich aus tiefgrünen Augen an, die in dem Licht fast schwarz wirkten. „Ich habe meine Gründe für alles, was ich tue!“


    „Gründe?“, sagte ich überreizt. Wollte der mich auf den Arm nehmen? Ich fuhr mir mit einer Hand übers Gesicht. Ganz ruhig!


    „Ja, Matt! Ganz ruhig“, sagte Cass gezogen mit einem unverschämten Grinsen und lehnte sich etwas zurück. „Wir haben gerade andere Probleme als deine aufbrausende Art.“


    „Willst du mich verarschen?“


    „Nein“, erwiderte er, erhob dabei deutlich wütend seine Stimme. Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Man sah ihm an, dass er am liebsten auf mich losgegangen wäre. Nicht dass er eine Chance gehabt hätte … „Ich meine es ernst. Du solltest dich zusammenreißen. Immerhin is’ es deine Schuld, dass sie jetzt Lora hat!“


    Sie? „Meinst du Amanda?“


    „Wen denn sonst?“


    Ich schreckte zurück. Meine schlimmste Befürchtung war damit bestätigt.


    „Wenn du es weißt … Hättest du ihr nicht helfen können? Du warst doch verdammt noch mal in ihrer Nähe!“ Ich hörte meine eigene Stimme in meinen Ohren hallen.


    Cass’ Blick veränderte sich. Ein stechender Schmerz raste durch meinen Kopf. Angst, Beklommenheit und andere erschütternde Gefühle überrollten mich. Ich sank auf ein Knie, als die Flut nachließ, und blinzelte, um wieder klar sehen zu können.


    „Pass besser auf, wen du hier beschuldigst. Du hast keine Ahnung, wozu ich imstande bin!“


    Ich war knapp davor, ihm an die Gurgel zu gehen, als Nick mir eine Hand auf die Schulter legte. „Leute! Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit. Wenn Lora bei Amanda ist, müssen wir was unternehmen!“


    Ich knurrte eine Zustimmung, wandte mich dann wieder diesem arroganten Halbjapaner zu. „Du sagtest, du kannst sie ausfindig machen. Stimmt das?“


    Er nickte. „Sie trägt ’ne Kette, in die ich ’nen Teil meiner Seele gebannt hab.“


    Die Flügelkette! Moment mal … Er kann Seelen bannen?


    Ich nickte mit dem Kopf in seine Richtung. „Woher kannst du so was?“


    Sein Blick wurde dunkel, dann zuckte er mit den Schultern. „Hatte lange Zeit zum Üben.“


    „Gut“, gab ich schließlich nach und begriff, dass das so zu nichts führen würde. Als ich wieder auf den Beinen stand, fixierte ich Cass mit meinem Blick. „Eins will ich aber noch wissen: Warum hast du dich mit Lora angefreundet?“


    Er zögerte kurz, holte dann ein Handy aus seiner Hosentasche, klappte es auf und gleich wieder zu. „Natürlich um sie vor Amanda fernzuhalten.“


    „Das hat ja toll funktioniert …“


    „Ach, und du hattest mehr Erfolg?“


    Seine süffisante Art ging mir gewaltig auf die Nerven. Noch dazu, weil ich wusste, dass er recht hatte.


    Lorianna Ambers:


    „Eine beschissene Situation jagt die nächste …“


    Die Dunkelheit vor meinen Augen pulsierte in allen möglichen Farben. Sie verschwammen ineinander, nahmen mir jegliches Gefühl von Orientierung. Schwerkraft gab es hier nicht.


    Ich versuchte mich zu bewegen. Einen Finger, meinen Mund, irgendetwas, doch es ging nicht. Dann wurde mir schlecht. Es fühlte sich an, als würde ich mit einer dieser mörderischen Kotzmaschinen am Rummelplatz meine Runden drehen. Schmerzenswellen überrollten mich mit jedem Atemzug, den ich machte.


    Mit einem leisen, unterdrückten Aufschrei fuhr ich hoch. Ein Druck in meinem Kopf explodierte. Noch bevor ich herausfinden konnte, was überhaupt los war, drehte ich mich zur Seite und übergab mich. Es dauerte seine Zeit, bis nichts mehr in meinem Magen war. Dem Geschmack nach zu urteilen, kam auch die Galle mit hoch. Als ich nur noch trocken würgte, realisierte ich den giftgrünen Plastikkübel vor mir. Die Kopfschmerzen und der Schwindel stiegen zu einer regelrechten Kakofonie von Schmerzen an.


    Vorsichtig setzte ich mich auf, hielt meinen Kopf und bewahrte ihn davor, von meinen Schultern zu rollen. Mit der anderen Hand wischte ich über meinen Mund. Der widerliche Geschmack blieb jedoch.


    Ich saß auf einer tief eingesessenen, ausgefransten Couch. Ein dusterer Büroraum erstreckte sich vor mir. Zwei breite Schreibtische standen zusammengeschoben zwischen zwei großen Fenstern, die mir das Dunkel der Nacht zeigten. Die Tische waren mit Unmengen Papierkram, Mappen und Schreibutensilien vollgerümpelt. Alte Kasten-PCs und ein riesiger Drucker (wie sie in den Lehrerzimmern immer standen) schienen neben den Lampen an der Decke die einzigen Elektrogeräte hier zu sein. Ein länglicher Aktenschrank, der beinah die gesamte Wand zu meiner Linken ausfüllte, musste einmal wild durchwühlt worden sein. Die Schubladen waren alle halb offen, Dokumente lagen verstreut am Boden und lugten aus den Laden.


    Die Couch, auf der ich saß, stand den Fenstern gegenüber. Eine schulterhohe Pflanze stand neben mir, berührte mit ihren länglichen grünen Blättern meinen Kopf. Diese leichte Berührung fühlte sich tonnenschwer an.


    An der Wand zu meiner Rechten war eine Tür und gleich daneben stand ein Sessel. Bei genauerer Betrachtung erschrak ich, was mir einen neuen Schwall von Schmerzen abverlangte. Auf dem Sessel saß jemand. Jemand, den ich kannte.


    „Da hab ich den Kübel ja richtig positioniert“, sagte die Gestalt mit einer zuckersüßen Stimme.


    Ich kniff die Augen zusammen, wollte, dass die Schmerzen in meinem Kopf aufhörten. Was ist eigentlich passiert? Und wo in Teufels Namen bin ich?


    „Deinem Freund geht es … den Umständen entsprechend gut.“


    Freund? Wen meint sie? Ich zog den Ärmel meiner Weste über meine Hand, fuhr mir damit übers Gesicht. Ein bekannter Duft kroch mir dabei in die Nase. Es war einen Hauch von Lack. Und in dem Moment erinnerte ich mich wieder. Simon war gekommen. Wir hatten einen ganzen Tag gemeinsam verbracht, und als wir auf dem Weg zu seinem Hotel waren, wurden wir von diesen Halbstarken angegriffen. Und … damit endete meine Erinnerung.


    Ich machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf (die ich gleich bereute). „Simon!“


    „Genau der!“ Die junge Frau mit den hohen Wangenknochen formte mit ihren Fingern eine Pistole und machte eine Schussbewegung in meine Richtung.


    „Ich … Du bist doch …“ Es fiel mir wirklich schwer, einen einzigen verdammten Gedanken zu fassen. Ich versuchte mich stärker auf meine Worte zu konzentrieren. „Wo bin ich? Was ist passiert? Und was ist mit Simon?“ Ich sah zu, wie sie eine ihrer pinken Haarspitzen zwischen den Fingern rollte. Sie legte ihren Kopf schief, sah mich weiterhin an. „Du hast es immer noch nicht begriffen, nicht wahr?“


    „Was begriffen?“


    Sie verdrehte die Augen. Tut mir leid, ich sterbe hier gerade an meinen Schmerzen und vor Sorgen um Simon. Da hab ich’s nicht so mit begreifen!


    Sie stand so schnell auf, dass ich ihr mit den Augen kaum folgen konnte. Hatte ich etwa eine Gehirnerschütterung? Warum hatte man mich eigentlich k.o. geschlagen? Blutete ich vielleicht auch noch?


    Behutsam griff ich an meinen Hinterkopf. Fühlte sich noch einigermaßen heil an. Wobei, eine Beule war deutlich zu spüren. Toll …


    „Ich …“ Die junge Frau stand plötzlich vor mir und ich zuckte vor Schreck zusammen. Sie beugte sich zu mir herunter. Ich konnte die Wärme von ihrem Gesicht an meiner Wange spüren. „… bin Amanda.“


    Was? All meine Gehirnfunktionen stürzten nach diesen einfachen drei Worten ab. Und zwar vollständig.


    „Amanda“, sprach ich ungläubig nach, sah ihrer Bewegung zu, wie sie sich wieder aufrichtete.


    Sie nickte, strich mir leicht über den Scheitel, was mir höllische Schmerzen bereitete. „Meine Männer waren etwas grob zu dir, aber immerhin lebst du noch.“ Das breite Lächeln, das sich in ihr Gesicht schnitt, war ein krasser Kontrast zu ihren leuchtenden, blizzardartigen Augen.


    Eine schwarze Lava waberte um ihren Körper. Beständig und langsam. Wie letztens bei Matt. Und auch damals, als ich sie das erste Mal getroffen hatte.


    Ich atmete zitternd durch und sammelte alle Teile meiner Selbstbeherrschung wieder zusammen, die gerade zersprungen waren. Sie hatte Matts Leben zerstört und meines gleich mit. Ich biss die Zähne zusammen, dann blickte ich ihr fest in die Augen. „Was willst du von mir? Warum hast du es auf mich abgesehen? Und warum tust du Matt das alles an?“


    Ihr Lächeln blieb, sie verzog keine Miene. „Du erinnerst mich einfach an jemanden, da wurde ich neugierig. Außerdem beneide ich dich, weil du so viel Zeit mit Matthew verbringst.“


    Sie verschränkte ihre Finger hinterm Rücken und streckte die Arme nach hinten. „Da muss es doch schon zwangsläufig etwas Besonderes an dir geben.“


    „An mir ist nichts besonders“, beharrte ich. „Keine Ahnung, wem ich ähnlich sehe, aber du täuschst dich. Ich bin völlig normal.“


    Amanda schnalzte mit der Zunge. „Du irrst dich!“ Sie trat einen Schritt zurück, ging dann zu einem der Schreibtische. Als sie mir den Rücken zuwandte, keimte in mir sofort der Gedanke auf, dass jetzt die beste Gelegenheit wäre, um zur Tür zu hechten und zu fliehen. Doch schon eine kleine Bewegung nach vorne widerlegte die Möglichkeit dieses Plans. Schmerzen zuckten wie Sternschnuppen durch meinen Körper, lähmten mich.


    „Na, na, wer wird denn hier fliehen wollen?“, zog sie mich auf, den Rücken immer noch mir zugewandt. Ich merkte, wie sie mich in einem der Fenster beobachtete. „Du würdest in deinem Zustand ohnehin nicht weit kommen. Und was würde dann aus deinem kleinen, charmanten, blauhaarigen Freund werden?“


    „Was hast du ihm angetan?“ Ich schwang nur ein Bein von der Couch, doch die Bewegung reichte schon aus, um mich in eine Karussellfahrt von Farben zu werfen.


    „Noch nichts, aber das hängt ganz von dir ab. Sag mir alles, was ich wissen will, und er darf mit allen Gliedmaßen wieder heim.“ Die Art, wie sie sprach, überkreuzte sich mit ihrer süßlichen Stimme, in der immer ein Lächeln mitschwang. „Die Flecken, die er jetzt schon hat, kann ich leider nicht mehr zurücknehmen.“


    Als Amanda wieder vor mir stand, hielt sie mir ein Glas Wasser vors Gesicht. „Hier, trink das! Spült den Schmerz und den ekligen Geschmack weg.“ Sie zwinkerte.


    Ich zögerte, doch da ich nicht wusste, was sie tun würde, wenn ich ablehnte, nahm ich das Glas und trank einen langsamen Schluck. Die kühle Flüssigkeit rann gemächlich meinen Rachen hinunter.


    Ich behielt das Glas in den Händen, um etwas zu haben, an dem ich mich festhalten konnte.


    Amanda zog den Sessel zur Couch heran, setzte sich vor mich und überkreuzte ihre langen Beine.


    „Unterhalten wir uns etwas, bis das Mittel wirkt.“


    Mittel? Ich sah zu dem Glas in meinen Händen hinunter. Das klare Wasser schlug kreisförmige Wellen, die etwa einen Millimeter am Glasrand hochkrochen und kleine Tröpfchen hinterließen.


    „Denkst du etwa, ich würde warten, bis du dich besser fühlst und vielleicht nach Matthew rufen kannst? Nein, so dumm bin ich nicht.“


    Nicht dass ich daran je gedacht hätte, Matt zu rufen, aber die Idee wäre doch nicht so schlecht! Ich schluckte und versuchte mich auf ihn zu konzentrieren. Ich stellte ihn mir bildlich vor, seine dunklen, leicht gewellten Haare. Seine pechschwarzen Augen. Sein Lippen- und Brauenpiercing. Doch sein Bild verschwamm sofort wieder. Mir wurde schwindlig und furchtbar schlecht. Ich hustete, es war, als würde ich keine Luft mehr bekommen.


    Ich hörte Amanda seufzen. „Ich hab doch gerade gesagt, dass das nichts bringt.“


    Da musste ich ihr leider recht geben … „Gut, was willst du von mir?“ Ich rieb meine Augen, um wieder Klarheit in meine Gedanken zu bekommen.


    „Zuerst will ich wissen, wie es meinem Liebling so geht“, sagte sie, fuhr dabei mit einem Finger ihre Unterlippe nach. „Unsere letzte Begegnung liegt ja noch nicht so lange zurück. Es war wirklich schön.“ Sie lächelte, diesmal sah es zur Abwechslung mal ehrlich aus. „Ich hab ihn so vermisst“, fügte sie flüsternd hinzu.


    Ich verdrehte die Augen so gut ich konnte. „So wie er es mir beschrieben hat, war es katastrophal. Du solltest dir echt ein anderes Hobby suchen.“


    „Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, ich zu sein!“


    Ich wich ihrem eisigen Blick nicht aus. „Nein, das hab ich nicht. Aber ich will auch gar nicht wissen, wie es in deinem kranken Hirn aussieht.“


    Amanda sprang in einem Satz auf ihre Füße, holte mit einem Arm aus und scheuerte mir eine.


    Ich konnte nicht schnell genug reagieren und fing die volle Breitseite ihres Schlages ab. Etwas Hartes knallte gegen meinen Wangenknochen. Mein Kopf schnellte zur Seite. Meine gesamte linke Gesichtshälfte wurde eiskalt, bevor sie zu brennen begann wie die Hölle selbst.


    Ich fuhr mit der Hand zu der Stelle, gleichzeitig glitt mir das Glas aus den Fingern und fiel zu Boden. Es zerbarst. Abertausende feine, funkelnde Splitter verteilten sich um Amandas hohe, schmale Stiefel.


    Eingeschüchtert betrachtete ich das Blut an meinen Fingerspitzen. Ich konnte den Mund kaum bewegen, ohne dass mir Tränen in die Augen schossen.


    „Matt hatte recht“, sagte ich, sah, wie sie einen Ring von ihren Fingern nahm, ihn an einem Tuch abwischte. „Du bist abscheulich!“


    In meinem Kopf trompetete ein ganzes Orchester etwas, das wie unsere Hymne klang. Und dann sah ich nicht mehr richtig. Alles wurde dunkler und verzog sich zu etwas Mysteriösem.


    Wie aus weiter Ferne sah ich, dass Amanda ihr Gesicht verzog. „Oh, das war wohl der Adrenalinschock … Zu dumm aber auch. So wie es aussieht, müssen wir unser Gespräch auf später verlegen, Ambers.“ Ich kämpfte gegen die Mattigkeit an, die mich befiel wie ein Insektenschwarm einen Kadaver. Langsam sank ich auf die Couch zurück. Ein Lächeln blitzte noch in Amandas Gesicht. „Schlaf schön, meine Kleine. Denn nachher wirst du keine Ruhe mehr von mir bekommen.“


    Doch bevor die Dunkelheit mich endgültig verschlang, kreiste noch ein erdrückender Gedanke in meinem Kopf, gewann die Oberhand und drohte mich zu überwältigen. Das seltsame Gefühl, das mich die ganze Zeit über in seinem Bann hatte, klärte sich nun, denn … Ich hatte Amanda bereits einmal gesehen! Ich war mir sicher, dass sie es war. Cass’ Schwester!


    Matthew Tempson:


    „Mission: Rette Lora! Doch dann …“


    Cass wusste anscheinend wirklich, wo Lora war, denn er dirigierte uns zielstrebig durch die Stadt. Zu dritt gingen wir zügig durch die Straßen und überlegten uns einen Plan, wie wir Lora aus ihrer misslichen Lage befreien sollten. Doch uns fiel nichts ein, mit dem wir etwas anfangen konnten.


    „Warum hast du nicht früher eingegriffen, wenn du so genau weißt, wo sie ist?“, fragte ich Cass, nachdem wir in sinnloses Schweigen verfallen waren. „Mit deiner ach so tollen Fähigkeit könntest du doch sicher drei Männer niederstrecken, ohne selbst Hand anlegen zu müssen. Du hättest sie ausschalten und mit Lora fliehen können. Oder du hättest mich gleich rufen können.“


    Cass blieb stehen. Nick und ich taten es ihm nach. Er sah schweigend auf den Boden, biss sich in die Wange. Dann drehte er sich zu mir, machte einen Schritt nach vorne und packte mich am Kragen. Ich rührte mich nicht. „Du hast keine Ahnung, wovon du da redest!“


    An seinem Griff merkte ich, dass er stärker war, als sein Äußeres vermuten ließ. Ich packte sein Handgelenk, drückte fest zu, doch er gab nicht nach.


    Als ich nichts weiter unternahm, um mich zu befreien, und auch Nick nicht versuchte dazwischenzugehen, ließ er schließlich wieder los. Ich gab sein nun gerötetes Handgelenk frei. Er wich meinem Blick aus.


    „Meine Fähigkeit hat ’nen schwerwiegenden Haken“, sagte er leise.


    Toll, dass er jetzt damit rausrückt … „Ach, und vorhin hast du noch groß behauptet, ich wüsste nicht, wozu du alles in der Lage wärst.“


    Ich fing mir einen bissigen Blick ein, doch das ließ mich kalt.


    „Du weißt nich’, was ich ’nem Menschen antun kann!“


    Ich zog eine Augenbraue hoch, spürte, wie sich das Piercing der Bewegung anpasste. Nick stellte sich nun doch zwischen uns, bevor die Situation noch eskalierte.


    „Wo is’ der Haken?“, fragte er, den Rest der Unterhaltung ignorierend.


    Cass drehte sich zur Seite, steckte eine Hand in seine Hosentasche. „Wenn ich meine Fähigkeit einsetze, kann ich mich nich’ mehr verteidigen. Wenn ich nich’ schnell genug bin, kann man mich in dieser Zeit mit ’nem einfachen Schlag erledigen. Deshalb brauch ich eure Hilfe!“


    Für einen Moment war ich erstaunt darüber, dass er uns die Schwachstelle seiner Kraft anvertraute. Ich musste mir eingestehen, dass ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Er sorgte sich um Lora, genau wie ich. War vielleicht sogar über sich selbst wütend, weil er ihr nicht allein hatte helfen können. Noch dazu wusste er mehr über Amanda, als ich, weshalb seine Unterstützung durchaus nützlich sein konnte. Woher er das alles wusste, würde ich noch herausfinden. Aber dazu war später noch Zeit. Zuerst mussten wir Lora da rausholen.


    Vielleicht war ich hier der schlechte Mensch, weil ich ihm nicht vertraute.


    Als keiner etwas sagte, meldete sich Nick wieder zu Wort: „Da das nun endlich geklärt ist … Wir haben keine Zeit, hier verträumt rumzustehen!“


    Cass und ich stimmten mit einem knappen Nicken zu.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte ich Cass dann.


    Er sah mich an, schloss dann seine Augen, wie er es vorhin auch getan hatte, als er Lora aufgespürt hatte. Noch mit geschlossenen Augen sagte er: „Nich’ mehr weit.“


    Vielleicht war auch das der Grund dafür, dass ich das Gefühl nicht loswurde, dass Lora von Zeit zu Zeit durch meinen Kopf spukte. Ruft sie nach mir?


    „Die hat ja echt ’nen krassen Geschmack für ein passendes Setting!“, sagte Nick, starrte an der Seitenwand der riesigen Lagerhalle hoch. Doch das war nicht die einzige. Auf dem gesamten Platz standen Hallen, Kranvorrichtungen, LKWs und Kisten in Monstergröße. Es war ein Teil des kleinen Industriegebiets, das schon mehr zur näheren Umgebung als zur Stadt selbst zählte. „Hat bestimmt zu viel Actionfilme gesehen, die Gute.“


    „Sie ist alles andere als gut“, murrte ich, lauschte in die dichte Dunkelheit, um schleichenden Angreifern zuvorkommen zu können.


    Cass gab kein Kommentar dazu ab, ballte lediglich eine Faust, trat dann näher an die geriffelte weiße Wand.


    „Ob es so was wie eine Hintertür gibt?“, fragte Nick, schreckte dann hoch. Er zog sein vibrierendes Handy aus der Tasche, was für mich in dieser Stille wie ein Maschinengewehr klang, und starrte auf das Display. Mit zusammengepressten Lippen steckte er es wieder weg. Als er merkte, dass ich ihn ansah, erklärte er: „Es ist besser, Jess weiß hiervon nichts. Würde sie nur unnötig stressen.“


    „Ja“, stimmte ich knapp zu.


    „Kommt schon!“, rief Cass. Er stand bereits an der hintersten Ecke des Gebäudes und winkte uns zu sich.


    Was schreit er hier so rum? Is’ es ihm egal, wenn wir entdeckt werden?


    Wir schlossen zu ihm auf und er deutete zu etwas, das ich nicht sehen konnte. Mit geschärften Sinnen spähte ich um die Ecke. Etwa zwanzig Meter von uns entfernt befand sich eine durch eine Lampe beleuchtete Doppeltür. Zwei Männer lehnten neben ihr, bewachten den Eingang.


    War klar, dass das nicht so einfach wird …


    Ohne jegliche Vorwarnung schoss Cass plötzlich vor. Ich erwischte ihn nicht mehr, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Die werden ihn doch auf der Stelle …


    Er rannte in einem unglaublichen Tempo und einer noch unglaublicheren Präzision auf die Männer zu, was mich meinen Gedanken widerrufen ließ.


    „Hey!“ Als einer der Männer auf ihn reagierte und sich breitbeinig vor Cass aufbaute, duckte sich der überaus flinke Junge und machte einen schnellen Ausfallschritt zur Seite. Mit Staunen beobachtete ich, wie Cass dem zum Türsteher geborenen Mann einen Seitenhieb mit dem Ellbogen verpasste und ihn nach einem Tritt in dieselbe Stelle gegen die Wand schleuderte. Der Mann keuchte jedoch nur kurz auf, versuchte dann Cass’ Unterarm zu ergreifen. Cass wich aus, duckte sich gleichzeitig unter dem Schlag des zweiten Mannes, der nun einschritt.


    Ich wollte gerade aus unserem Versteck, um ihm zu helfen, als Nick mich zurückhielt. „Warte!“


    „Was?“


    „Schau!“


    Cass hatte den Arm des zweiten Mannes gepackt und warf ihn gerade in einer fließenden Bewegung über die Schulter. Der Mann kam in einer unangenehmen Position mit dem Kopf auf und rührte sich nicht mehr.


    Cass ließ den Arm wieder los, hockte sich auf den Boden und trat dem anderen so geschickt in die Kniekehle, dass dieser einknickte und Cass ihm noch einen Hieb mit der Handkante in den Nacken verpassen konnte. Wehrlos fiel der Mann vornüber und begrub seinen Kameraden unter sich.


    Erledigt, dachte ich verblüfft.


    Dass Cass sich so gut gegen Amandas Leute zur Wehr setzen konnte, bewies wohl endgültig, dass er kein normaler Highschool Schüler war.


    Er betrachtete sein Werk für einen Moment, dann hob er einen Arm in unsere Richtung. „Beeilt euch mal!“


    Er war nicht einmal sonderlich außer Atem.


    Nick und ich sahen uns flüchtig an, dann gingen wir, bemüht keine weiteren Wachhunde zu wecken, zu Cass.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich gleich, als wir bei ihm waren.


    Er hatte bereits eine Hand an die Türklinke gelegt, blickte kurz über die Schulter. „Hatte viel Zeit zum Üben!“


    Schon wieder diese halb ausgewachsene Antwort.


    Er drückte die Klinke nach unten. Es war abgeschlossen. Wir verschwendeten keine Worte und begannen zu dritt die Taschen der beiden Männer zu durchwühlen. Jedoch fanden wir keinen Schlüssel, auch keine Türkarte oder Ähnliches.


    „Sollen wir sie aufbrechen?“, fragte Nick.


    „Nein“, sagte ich. „Das würde zu viel Krach machen. Entweder wir finden einen anderen Weg rein oder wir …“ Als ich noch einmal zur Tür sah, konnte ich einen Blick auf das Schloss werfen. Ich lächelte. Das war schon fast zu einfach.


    Ohne weiter Zeit zu verschwenden, kniete ich mich vor die Tür, streckte dann eine Hand nach hinten. „Nick, die Haarspange!“


    „Haarspange? Ich hab doch keine …“


    Ich nagelte ihn mit einem bitteren Blick fest. Ich wusste, dass Jess bei ihrem ersten Date eine Haarspange verloren hatte und diese „verlorene“ Haarspange trug Nick stets bei sich.


    Nick verzog sein Gesicht, wühlte dann aber artig in seiner Tasche und gab mir das schmale Drahtteilchen. Ich bog es auseinander, formte es, so gut es ging, und ignorierte Nicks entsetzte Kommentare.


    Nach zwei missglückten Versuchen klickte es schließlich und die Tür war offen.


    „Wo hast du gelernt Schlösser zu knacken?“, fragte Cass.


    Ich zuckte mit den Schultern, als ich einen Blick durch den Türspalt warf. Der hell erleuchtete Gang war leer. „Ich hatte einen guten Lehrer“, sagte ich nur. Ich hatte keine Lust, ihm von meiner Vergangenheit zu erzählen. Es war besser, wenn sie tief in meinen Gedanken begraben blieb.


    Wir schlichen leise durch den Gang. Wir mussten uns keine Gedanken mehr darüber machen, ob uns jemand hören würde, unsere unweigerlich hallenden Schritte waren schon Ankündigung genug.


    Wenn uns jemand entgegenkommen würde, hätten wir ihn erledigen müssen, denn Verstecke gab es hier keine, nur die glatte Wand an beiden Seiten. Und viele verschlossene Türen.


    Dieser Teil der Halle bestand anscheinend nur aus diesen verzweigten Gängen und Räumen. Ich fragte mich ernsthaft, wo der große Lagerraum war.


    Wir bogen um eine weitere Ecke und ich hörte die fremden Schritte einen Moment zu spät, um noch eine Warnung rufen zu können.


    Ein bewaffneter Mann mit Lederjacke und einer Haarlänge von mindestens einem Meter hatte uns an der Ecke aufgelauert, schlug nun seinen Arm in die Richtung von Nicks Kopf. Ich zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück und bewahrte ihn vor schlimmeren Verletzungen. Doch sein Schreck währte nur kurz, da fing er in einer reflexartigen Bewegung den Arm des Mannes ab, schlug ihn einmal gegen die Wand, sodass der Mann die Waffe losließ. Von mir bekam der Mann einen Schlag in den Magen, was ihn gegen die Wand sinken ließ. Er umschlang seinen Bauch und ließ ein tiefes Knurren verlauten, das unseren Aufenthalt hier in etwa genauso gut verriet, wie eine riesige Leuchtreklame.


    Nachdem er seinen Schmerz überwunden hatte, baute sich der Mann zu seiner vollen Größe auf, versuchte dabei, Nick abzuschütteln, doch dieser ließ nicht locker. Bevor er noch etwas Dummes anstellen konnte, boxte ich dem Mann nur leicht in den Kehlkopf. Wenn ich bei diesem Angriff meine Kraft nicht unter Kontrolle hatte, konnte er daran sterben. Aber er griff sich mit den Händen an den Hals und hustete nur. Zum Abschluss, um dem Ganzen hier ein Ende zu machen, holte ich noch einmal mit dem Arm aus, um ihn außer Gefecht zu setzen.


    „Halt!“


    Ich hielt in meiner Bewegung inne, nur eine knappe Handbreit von dem Gesicht entfernt. Ehrfürchtig starrte der offensichtliche Metallica-Fan auf meine Faust.


    Cass trat neben mich, schlug dem Mann, wie zuvor schon dem anderen, gezielt in den Nacken, worauf er nach einem glucksenden Geräusch zusammensackte. Können denn alle Asiaten Karatetricks?


    Cass sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. „Warum so brutal?“


    Ich biss die Zähne zusammen, verkniff mir jegliche Aussage.


    Nur weil er ganz offensichtlich die bessere Ausbildung hinter sich hatte, hieß das noch lange nicht, dass er mich niedermachen durfte. Immerhin hab ich bis jetzt überlebt. Das ist alles, was für mich zählt!


    „Hört auf mit dem Schwachsinn“, mischte sich Nick ein. „Prügeln könnt ihr euch später.“


    Cass wandte sich ohne ein Wort von uns ab, verdeckte seinen Gesichtsausdruck. Ich starrte zahllose Sekunden auf seinen Rücken, bevor ich zu Nick sah und schließlich weiterging. Etwas an diesem Cass ist wirklich seltsam! Er war bemüht Amandas Männer nicht zu verletzen, obwohl er kämpfen konnte wie ein Karatechampion. Warum konnte ein „einfacher“ Schüler überhaupt so kämpfen? Er wirkte nicht wie einer, der sich die Nächte auf der Straße durchschlägt oder sich in wilde Auseinandersetzungen wirft. Auch der Ausdruck in seinen Augen, sobald Amanda erwähnt wurde, war fraglich. Es wirkte, als hätte er Mitleid mit ihr. War er wirklich auf unserer Seite? Andererseits hatte er mir mehr als einmal geholfen meinen Verfolgern zu entkommen.


    Ich seufzte leise. Irgendwie musste ich es schaffen, diese Gedanken vorerst zu vergessen. Immerhin war Lora in Gefahr, und das schien Cass ernsthaft nahezugehen. Außerdem …


    Moment mal! Etwas an dem Klang unserer Schritte hatte sich verändert. Es fehlte etwas. Ich blieb abrupt stehen, drehte mich am Stand um. Ich hatte recht! „Nick, wo ist Cass?“


    Doch ich bekam keine Antwort, sondern einen erschrockenen Gesichtsausdruck inklusive Schmerzen, als Nick mich am Arm packte und zur Seite riss.


    Lorianna Ambers:


    „Von wegen Freunde!“


    „Hey! Wach auf! Lora, komm schon!“ Jemand strich über meine heile Wange. Die Finger waren kühl, aber angenehm.


    Meine Augen öffneten sich flackernd wie ein Vorhang, der vom Wind erfasst wurde. Ich brauchte etwas, um die dunkle Gestalt vor mir als Cass zu identifizieren. Er hockte neben der Couch und sah mich erwartungsvoll an. Seine Haare waren wild zerzaust und seine rote Mähne war nach hinten gestrichen, sodass man zur Abwechslung mal beide grünen Augen sah.


    „Hey“, murrte ich, froh darüber, ihn zu sehen. Doch das Gefühl blieb nicht lange, als eine schmerzende Erkenntnis über mich hinwegrollte. Cass … Amandas Bruder!


    Ich saß schneller aufrecht, als ich es realisieren konnte, und drückte meinen Rücken gegen die kratzige Couch. Für einen Moment sah ich ihn nur noch verschwommen, doch das Bild klärte sich schnell wieder. „Bleib weg von mir!“


    Seine grünen Augen wurden von einem dunklen Schatten durchzogen. Auch wenn es nur für einen kurzen Augenblick war, aber die Veränderung, die Erkenntnis, die durch seinen Blick huschte, war nicht zu leugnen.


    Er sah zu Boden. „Du weißt es also …“


    Ich biss mir auf die Lippe. „Was? Dass du Amandas Bruder bist? Ja, das hab ich mittlerweile rausgefunden!“ Mein Magen verkrampfte sich, als ich fortfuhr. „Und, hat es dir Spaß gemacht, mich hinters Licht zu führen? Du hast mich nur ausgenutzt und …“


    „Das ist nicht wahr“, unterbrach er mich mit harscher Stimme. Ich erschrak etwas, da ich diesen Ton von ihm nicht kannte. Eigentlich kenne ich ihn überhaupt nicht … Vielleicht ist ja das der richtige Cass? Er hat mich die ganze Zeit über angelogen.


    Er machte nicht den Fehler, mich berühren zu wollen, als er aufstand und mir einen Arm entgegenstreckte. „Ich will dich hier nur rausholen!“ Sein flehender Blick versetzte mir einen Stich.


    „Du hast mich belogen! Ich kann dir nicht trauen“, erklärte ich leise, wandte meinen Blick ab. „Diesen Fehler mache ich kein zweites Mal! Verschwinde!“ Er ballte die Hand, die immer noch nach mir greifen wollte, zur Faust.


    Ein schwaches, traurig wirkendes Lächeln streifte Cass’ Gesicht. „Dann muss es eben mit Gewalt sein.“


    Ich riss meinen Kopf herum. „Was hast du vor? Ich schreie, wenn …“


    „Wenn was?“ Er zog eine Augenbraue hoch, die unter seinen dunklen Strähnen verschwand. „Willst du Amanda herlocken? Ich kann sie auch anrufen, wenn das dein Wunsch ist.“ Er fischte sein Handy aus der Hosentasche.


    Ich zog die Schultern abwehrend hoch, verkrampfte mich. Was soll ich nur tun? Wenn doch Matt hier wäre, er könnte bestimmt …


    „Lucas!“ Amandas Stimme erfüllte den Raum. Ich sah zur Tür, die sich gerade mit einem leisen Klicken hinter Amanda schloss. Ich sah wieder zu Cass. Wollte seine Reaktion auf ihr Erscheinen testen, aber da war keine. Seine Augen lagen im Schatten seiner rot-schwarzen Haare und verschleierten seinen Gesichtsausdruck. Doch seine Finger gruben sich krampfhaft in seinen Hosenstoff.


    Amanda ging auf Cass zu, legte ihm zuerst nur eine Hand auf den Rücken. Schlang dann ihre Arme von hinten um seine Taille und schmiegte sich an ihn. „Wo warst du die letzten Tage, Bruderherz?“


    „Was hast du mit ihr vor, Amy?“, fragte er gedämpft. Amy? „Warum Lora?“


    „Das weiß ich noch nicht.“ Mit einem zerbrechlichen Ausdruck im Gesicht sah sie über seine Schulter zu mir. Sie wirkte wie eine Porzellanpuppe, die man nur anzustupsen brauchte, um sie zu brechen. Von einem Moment auf den anderen war sie eine andere Person geworden. „Aber ich bin sicher, sie kann mir helfen, damit ich keine Angst mehr haben muss.“


    „Angst?“, fragte ich verächtlich. „So etwas kennst du auch?“


    Sie vergrub ihr Gesicht wieder an Cass’ Schulter. Obwohl sie nicht gerade klein oder schmächtig wirkte, war sie einen knappen Kopf kleiner als er. „Du würdest dich wundern“, murmelte sie.


    Es klopfte an der Tür.


    „Unsere Gäste sind da“, verkündete Amanda, wieder ganz die Alte, als sie sich von Cass löste und zur Tür tänzelte. Ihre falsche, sprunghafte Art hing mir echt schon zum Hals raus.


    Ich brauchte nicht abzuwarten, bis ich sehen konnte, wer zur Tür hereingeschubst wurde, als ich dieses prickelnde Ziehen, diese unverzeihliche Anziehung in mir spürte. Mich überkam das dringende Verlangen, aufzustehen und ihm entgegenzulaufen. Aber ich riss mich zusammen, wartete gespannt.


    Zuerst stolperte Nick über die mickrige Schwelle, wurde aber sofort von einem breitschultrigen Riesen abgefangen, bevor er hinfallen konnte. Als er seinen Kopf etwas drehte, sah ich einen riesigen blauen Fleck an seinem Kiefer prangen. Mit einem Knurren auf den Lippen ließ er sich artig am Arm führen, ohne sich zu wehren.


    Ganz im Gegensatz zu dem Jungen, der als Nächstes gewaltsam durch die Tür geschoben wurde. Matts Arme wurden am Rücken verschränkt festgehalten, sodass er sich nicht mehr richtig bewegen konnte. Der Mann, der ihn sichtlich in seiner Gewalt hatte, hielt seine andere Pranke von Hand in Matts Nacken. Wahrscheinlich würde er ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, das Genick brechen. Nur wird Amanda das nicht zulassen!


    Als Matt sein Gesicht in meine Richtung wandte, erstarrte ich.


    Oh mein … Ein schmales Rinnsal Blut lief verschnörkelt an seiner Schläfe entlang, benetzte sein linkes Auge, sodass es einen rötlichen Touch erhielt. Die rote Linie durchkreuzte seine Wange, zeichnete sich musterhaft darauf ab. Der leise pulsierende Schwall an neuem Blut sammelte sich an seinem Kinn, bis ein schwerer Tropfen nach dem anderen zu Boden platschte.


    „Lora“, rief er, als er mich sah. Der Mann löste mit einem brummenden Laut seine Hand aus Matts Nacken und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, was ihn verstummen ließ. Dann, als die Hand wieder in seinem Nacken lag, verzog Matt schmerzhaft das Gesicht, sank stöhnend auf die Knie. Ich hielt meine Hände vor den Mund, um nicht zu schreien.


    „Es reicht“, mischte sich Amanda ein. „Ich hätte ihn gerne noch bei klarem Verstand, ihr Gorillas.“


    Matt blinzelte sich den Schmerz weg, riss ein paarmal vergeblich an seinen Armen, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Schließlich fiel sein Blick auf Cass und sein Blick wurde kalt. „Du hinterhältiger …“


    Anscheinend wusste auch er, was es mit Cass’ Verwandtschaft auf sich hatte … Hatte er es schon früher gewusst als ich?


    Cass für seinen Teil beachtete Matts Reaktion nicht weiter, schlich stattdessen weiter ins Abseits. Seine Miene war unergründlich.


    Verräter, dachte ich angespannt.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell hierher finden würdest“, bemerkte Amanda. Sie ging langsam auf Matt zu, was dieser mit einem angewiderten Gesichtsausdruck beobachtete.


    „Bleib mir vom Leib!“


    Zu meinem Erstaunen blieb sie tatsächlich stehen, musterte Matt stumm, der einmal kurz von seinem Wächter durchgeschüttelt wurde, weil er es gewagt hatte, seinen Mund aufzumachen.


    „Stopp!“, befahl Amanda und der Mann erstarrte augenblicklich. Sie sah zu dem anderen Mann, der Nick festhielt. „Geht! Ich bezweifle, dass er mir noch einmal entkommen wird.“


    Die Männer wechselten einen unsicheren Blick, ließen ihre Beute dann aber widerstrebend los und verschwanden durch die Tür.


    Matt hob seinen Kopf. „Ich hab es schon zweimal geschafft, zu entkommen, was garantiert dir, dass ich es nicht noch ein drittes Mal schaffe?“ Ein schelmisches Grinsen unterstrich seine Überzeugung.


    Amanda hockte sich eine Armlänge vor Matt und umschlang ihre Knie. „Ich glaube kaum, dass du ohne deine kleine Freundin hier weggehen wirst. Und sie“, sie blinzelte kurz zu mir, „wird nicht ohne ihren Freund hier verschwinden wollen.“


    Das klang nach einem richtig guten Plan, den sie da ausgeheckt hatte. Wie lange sie wohl daran hatte feilen müssen?


    Matts Blick richtete sich auf mich, dann auf meine zerschundene Wange. Ich war froh, dass kein Spiegel in der Nähe war. Wahrscheinlich wäre ich sonst vor Schreck kreidebleich geworden (noch mehr, als ich es ohnehin schon war!).


    „Was hast du ihr angetan?“, fragte Matt mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Meinst du die Wange?“ Amanda zuckte mit den Schultern. „Sie ist frech geworden. Du weißt, dass ich das nicht ab kann.“


    Matt riss einen Arm nach vorne, wollte sie packen, doch er fror in der Bewegung ein, knapp bevor er sie berührte.


    „Ziemlich missliche Lage, was?“, meinte Amanda sichtlich amüsiert.


    Sie sahen sich einen Moment schweigend an. Der Drang, aufzustehen und Matt zumindest einmal zu umarmen, nagte an meiner Selbstbeherrschung. Ich wollte ihn berühren, mich an ihn schmiegen. Was denke ich da?


    Durch dieses seltsame Anziehungsding, das sein Blut in mir auslöste, war ich anscheinend nicht mehr klar bei Verstand. Aber wenn es bei mir schon so einen eindrucksvollen Effekt hatte, fragte ich mich nun ernsthaft, wie es Matt wohl gerade ergehen musste, wenn Amanda ihm so nahe war.


    „Was hast du mit Lora vor?“, fragte Matt schließlich, stellte sich wieder auf die Beine, Amanda tat es ihm nach. Es sah aus, als wären beide darauf bedacht, genügend Abstand zueinander zu halten. „Warum hast du sie zu dir geholt?“


    „Weil sie Fähigkeiten besitzt, die für mich von Nutzen sein könnten.“


    Matt schüttelte langsam den Kopf. „Is’ doch klar! Das hat sie nur dir oder besser gesagt deinem Blut zu verdanken. Aber trotzdem bin ich immer noch besser ausgestattet als sie.“


    „Nein, mein Lieber“, sagte Amanda mit schneidender Stimme, wollte gleichzeitig einen Schritt in Richtung Matt machen, doch er wich zurück. Eine eiserne Miene brannte sich in ihr Gesicht. „Es ist alles andere als klar! Kein Mensch kann so auf das auf mich versiegelte Blut reagieren.“ Ihr Blick flog wieder für eine knappe Sekunde zu mir, trieb mir einen Pfahl ins Herz. „Diese Fähigkeiten sind ihr angeboren. Sie wurden nur durch mein Blut aus ihrem Schlaf gekitzelt, wenn man so will. Und …“ Langsam streckte sie ihren Arm nach Matts Gesicht aus, berührte ihn aber nicht. Es sah aus, als versuchte Matt die gerade erhaltene Information zu verarbeiten. Genau wie ich. „Sie kann noch viel mehr, als wir bis jetzt von ihr sehen durften.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte plötzlich Nick.


    Amanda schenkte ihm einen giftigen Blick, zuckte dann nur mit den Schultern und blieb ihm eine Antwort schuldig.


    Sie wandte sich wieder an Matt, der sich nur vage von der Stelle rührte.


    In seinen Augen spiegelte sich ein innerer Zweikampf wider. Ich konnte deutlich erkennen, dass er mit sich rang, sobald Amanda sich bewegte.


    „Was soll das heißen, es ist ihr angeboren?“


    Für einen Moment schlich sich ein trauriges Lächeln in das filmreife Mienenspiel ihres Gesichts. „Wir sind uns ähnlicher, als es dir wahrscheinlich lieb ist.“ Sie schnaufte entnervt. „Das sind genug Informationen für einen Abend. Ich bin es leid. Cass!“


    Ich sah zu, wie Cass artig nickte und seine Augen schloss. Was soll das jetzt?


    Matt machte einen schnellen Schritt nach vorn, blieb aber ruckartig stehen, als Amanda sich ihm in den Weg stellte. Er sah sie mit einem verzweifelt wirkenden Blick an, dann an ihr vorbei zu Cass. „Das wagst du nicht! Ich schwöre, wenn du etwas tust, werde ich dich …“ Er verstummte.


    Plötzlich zuckte Matts Körper, er versteifte sich, als stünde er kurz vor einem epileptischen Anfall. Keine Sekunde später presste er eine Hand an seine Schläfe, fluchte leise und brach gleich darauf zusammen. Ich sprang auf die Beine, wollte aus reinem Reflex zu ihm, doch ich wurde am Arm gepackt und grob auf den Boden gedrängt. Nach einem pulsierenden Schmerz wandte ich meinen Kopf und sah, dass Amanda halb auf mir saß. Sie drückte ihr Knie schmerzhaft in meinen Rücken, sodass mir die Luft wegblieb. Diese schwarz wabernde Wolke, die sie immer umgab, kroch über meine Schulter, löste sich ein paar Millimeter vor meinem Gesicht wieder auf. Ich hörte ein Klicken, spürte dann etwas Eisigkaltes an meiner Kehle. Ein Messer?


    „Unterschätz mich nicht, Kleine!“


    Ich wollte ihr eine Beleidigung entgegenschmettern, irgendetwas, das sie zumindest einschüchtern könnte, doch ein dumpfes Geräusch unterbrach mich in meinen Gedanken.


    Nick war ebenfalls zusammengebrochen, lag nun reglos neben Matt.


    „Was hast du getan?“, fragte ich. Cass wusste sofort, dass ich ihn damit gemeint hatte. Ich konnte ihn von meiner Position aus nicht sehen, aber ich hörte, wie er ein paar unsichere Schritte machte.


    „Antworte mir gefälligst!“, schrie ich. Meine Stimme dröhnte in meinen Ohren. Ich biss mir kräftig in die Wange, um nicht loszuheulen.


    Als Cass in mein Blickfeld trat, sah er mich nicht an, sondern ging geradewegs zu Matt und Nick. „Ich kümmere mich um sie“, sagte er, worauf Amanda knapp einwilligte.


    „Keine Sorge, kleine Ambers, sie leben beide noch.“ Sie beugte sich weiter zu mir herab und flüsterte: „Ich kann doch meinen Liebsten nicht sterben lassen.“


    Mühsam sah ich sie wieder an und warf ihr einen bissigen Blick zu. „Er liebt dich nicht!“


    Amandas Pokerface blieb, doch etwas in ihren Augen änderte sich. Dann ließ sie das Messer von meiner Kehle sinken und gab mich schließlich frei. „Schon möglich …“, murmelte sie, klappte das Jagdmesser, ganz klar ein Schweizer Modell, auf und zu (was ziemlich beunruhigend aussah). „Früher war es anders.“


    Nach einem vertieften Ausdruck im Gesicht rief sie nach einem der Männer, der augenblicklich durch die Tür trat. „Bring sie weg!“


    Ich hatte keine Chance, auch nur aufzustehen, als mich der Mann packte und aus dem Raum schliff.


    Matthew Tempson:


    „Mission: Rette Lora 2.0!“


    Ich befand mich in einer Art Wachtraum. Irgendwie bekam ich alles um mich mit und konnte dennoch nichts gegen diesen Sirup, in dem mein Hirn schwamm, unternehmen, musste tatenlos dabei zusehen, wie Lora aus dem Raum gezerrt wurde. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, schrie irgendwas Unverständliches. Sie klammerte sich mit den Händen an den Türrahmen und auch ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie nicht gerade glücklich darüber, wie man sie behandelte.


    Der Gorilla von einem Mann hielt ihr letztendlich den Mund zu und klemmte sie sich unter den Arm.


    Nur vage bekam ich mit, wie auch ich aus dem Raum gebracht wurde. Irgendwo zwischen den Nebelschwaden vor mir erkannte ich Nick. Es sah aus, als würde er schlafen.


    Ich hatte kein Gefühl mehr für Zeit. Vielleicht befand ich mich ja schon seit Stunden in diesem bewölkten Zustand.


    Ich war zwar auf irgendeine verwirrende Art und Weise bei Bewusstsein, aber ich konnte nicht einmal sagen, ob ich überhaupt atmete.


    Verschwommen sah ich Cass über mir, worauf etwas in meinem Kopf anzuschwellen begann. Es war, als hätte ich statt einem Gehirn Watte unter meiner Schädeldecke. Ein enormer Druck breitete sich aus, bis es irgendwo Schnapp machte wie ein gedehntes Gummiband, das man dem Lehrer auf den Rücken pfefferte. Dann, als hätte man mir einen Eimer Eiswasser drübergeschüttet, war ich wieder klar bei Verstand.


    Ich sah Cass einen Moment schweigend an, wartete ab, bis ich mich wieder spürte und die ersten Schmerzen auftauchten. Dann kam ich in einer schnellen, fließenden Bewegung auf die Beine.


    Ich holte weit mit einem Arm aus und langte kräftig zu. Obwohl Cass dem Schlag mit seinen Fähigkeiten bestimmt locker hätte ausweichen können, blieb er reglos stehen. Er wich der Wucht des Hiebes nur so weit aus, dass er seinen Kopf die Bewegung mitführen ließ und somit dem größten Schaden vorbeugte. Er tastete vorsichtig mit den Fingern über seinen Wangenknochen und etwas höher zu seinem nun leicht geröteten Auge.


    „Das hab ich wohl verdient … Fühlst du dich jetzt besser?“


    Ich rieb meine Faust. „Nein … Du verdammter … Was hast du mit mir gemacht?“


    Er zuckte kurz mit den Schultern. „Nur etwas paralysiert, halb so schlimm.“


    „Das entscheide ja wohl immer noch ich, wie schlimm es war! Was soll der ganze Scheiß eigentlich? Zuerst predigst du, dass du auf unserer Seite bist, und dann das! Und Lora fühlt sich nich’ weniger verraten!“ Das war keine Vermutung, ich wusste, dass es so war.


    Er strich seine roten Haare zurück. „Es is’ kompliziert.“


    Ich zog eine Augenbraue hoch. „Kompliziert?“ Ich schüttelte den Kopf, versuchte ruhig zu bleiben. Wenn ich jetzt ausraste, hilft das Lora auch nicht!


    Meine Schläfe begann wieder bis zum Haaransatz zu pochen. Getrocknetes Blut klebte an meiner linken Gesichtshälfte, aber zumindest sah ich nicht mehr alles in Rot.


    Hinter Cass, an die Außenmauer von einer der Lagerhallen gelehnt, erblickte ich Nick. Es wirkte nicht so, als ob er bei Bewusstsein wäre. Auch er hatte ziemlich was einstecken müssen, was man am deutlichsten an seinem blauen Kiefer sehen konnte.


    Cass drehte sich halb zu Nick um. Nur so weit, dass er mich immer im Blickfeld hatte.


    „Keine Sorge, ich weck ihn, wenn du weg bist. Ihm vertrau ich mehr als dir.“


    Ich schluckte den Beisatz wortlos hinunter. „Und wo soll ich deiner Meinung nach hin? Zum Friedhof, um dir ’nen Platz zu reservieren?“


    Er ließ sich nicht auf ein Wortgefecht ein. „Du wirst Lora da rausholen.“


    Ich starrte ihn kurz wortlos an. „Was?“


    „Ich werd dich führen“, erklärte er sachlich.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Und warum sollte ich dir glauben? Oder vertrauen?“


    „Weil ich verdammt noch mal nich’ weiß, was Amanda mit Lora vorhat und ich es nich’ riskieren will, dass ihr was geschieht!“


    Ich bohrte meinen Blick in seinen. „Dafür ist es wohl etwas zu spät!“


    Und dann kam mir das Bild ihrer aufgeplatzten Wange in den Sinn. Irgendetwas musste sie hart getroffen haben, sonst wäre die Haut um die offene Wunde nicht derart blau-grün-lila gesprenkelt gewesen. Am liebsten wäre ich noch mal auf Cass losgegangen und hätte ihm eine neue Visage verpasst. Vielleicht wäre Amanda ohne ihn nie auf Lora gekommen.


    „Sie hat immer gedacht, ihr wärt Freunde!“, erklärte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Das sind wir!“


    „Ja, Freunde verraten sich immer gegenseitig!“ Ich wandte mich von ihm ab, wälzte alle möglichen Gedanken durch meinen Kopf. Ich kann es nicht riskieren … Ich hab sie in den ganzen Scheiß reingezogen! Ich wollte irgendwo meine Faust reinschlagen, bis es kaputt war. Aber ich hatte keine Zeit, an mich zu denken. Viele Möglichkeiten, was ich nun tun sollte, blieben nicht übrig. Auch wenn ich den Gedanken hasse!


    Cass wartete still ab, bis ich etwas zögernd sprach: „Gut, führ mich zu ihr.“


    „Da durch?“ Ich legte meinen Kopf weiter in den Nacken.


    „Ja!“


    „Du verarschst mich!“ Die Gitterstäbe des Belüftungsschachts zu brechen wäre mit Sicherheit kein Problem, wenn sie sich nicht etwa zwei Meter über mir befinden würden.


    „Jetzt mach schon! Das ist der kürzeste Weg!“


    „Der kürzeste …“, murrte ich. „Ich scheiß auf den kürzesten Weg! Wie soll ich da hochkommen?“


    „Is’ mir egal, beeil dich!“


    Beeil dich, äffte ich ihn in Gedanken nach und sah mich um. Außer ein paar alten Holzkisten und einem Müllcontainer gab es hier nichts. Widerstrebend, als mir ein Nasenhaar versengender Geruch in die Nase stieg, näherte ich mich dem etwa brusthohen Container. Vielleicht geht’s ja damit?


    Ich hielt die Luft an, lehnte mich an die kühle Seite des aluminiumbeschichteten Kastens und versuchte ihn zu bewegen. Er war schwerer als gedacht, rührte sich nur babyschrittweise. Verdammt! fluchte ich und wandte mehr Kraft auf, um ihn schneller an sein Ziel zu rücken.


    Als ich mit meinem Ergebnis einigermaßen zufrieden war und wie eine Kloake roch, kletterte ich auf den wackeligen Deckel, streckte mich. Zu meinem Glück war ich nun groß genug, um die Stäbe richtig greifen zu können. Zuerst probierte ich es nur leicht, rüttelte daran, versuchte herauszufinden, wie ich sie locker machen konnte. Aber so kam ich nicht weiter. Es klapperte lediglich etwas.


    Schließlich stemmte ich einen Fuß gegen die Wand und zog mit aller Kraft an dem Gitter. „Nun mach schon“, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Mit einem eisernen Ächzen und einem unangenehmen Ruck gab der Verputz nach und das kleine Fenster wäre mir fast ins Gesicht gedonnert. Ich schleuderte es zur Seite, sodass es krachend am Boden landete. Beinah wäre ich rücklings von dem Container gefallen, doch ich konnte mich noch fangen.


    Schnaubend begutachtete ich mein Werk. Etwas von der Wand war mitgegangen. Lange Risse zogen sich von dem Loch an der Außenmauer entlang.


    „Ein Wunder, dass die Wand noch steht …“


    Ich ignorierte den Kommentar.


    Der Schacht war zwar breit genug für mich, aber wie sollte ich da reinkommen?


    Ich tastete mich mit den Händen an den Rand des kühlen Blechs, versuchte mich daran hochzuziehen, scheiterte jedoch. Auch die beiden anderen Male schlugen fehl. Immer wieder fielen mir feine Stückchen der Wand entgegen, wenn ich abrutschte. Konzentriert suchte ich erneut Halt, atmete tief aus und stieß mich kraftvoll von dem wackeligen Deckel ab, hievte mich hoch. Die Spannung in meinen Armen war enorm. Ich dachte, dass die Muskeln jeden Moment reißen müssten. Mit einem knurrenden Laut wand ich mich irgendwie ein Stück weit in den Schacht, blieb dort erst einmal halb hängend liegen. Ich stützte mich auf die Unterarme und robbte weiter, bis ich vollständig in dem kleinen Tunnel lag.


    „Gut, du hast es geschafft.“


    „Danke für die Info …“


    Das kühle Blech unter mir beruhigte mich etwas, doch schon nach wenigen Atemzügen wurde es immer kälter. Mein Shirt fühlte sich an wie eine dünne Eisschicht. Vielleicht hätte ich die Jacke doch anbehalten sollen … Nein, die hätte nur gestört!


    „Wo lang?“, fragte ich schroff, als ich in die verzerrte Dunkelheit vor mir spähte. Ich konnte jede Einzelheit erkennen, nur dass alles in einem seltsamen Schatten lag.


    „Zuerst nur gerade, an der siebten Abzweigung nach links“, hörte ich Cass’ Stimme etwas tonverlagert. „Dann geht’s etwas abwärts.“


    „Sollte es mich interessieren, weshalb du die Wege der Belüftungsschächte kennst?“


    Eine kurze Pause. „Nein.“


    Wie schon so viele Male davor folgte ich seinen Anweisungen, kroch auf allen vieren vorwärts, blieb stehen, wenn er sagte, ich solle warten. Manchmal hörte ich unter mir Stimmen oder Schritte und hatte nicht nur einmal die Befürchtung, dass sie mich jeden Moment entdecken würden.


    Als ich mich zum dritten Mal einen weiteren Stock nach unten hanteln musste, kam ich mir schon fast vor wie in einem der Mission-Impossible-Filme. Nur mit dem Unterschied, dass ich keine ausgeklügelte Technologie brauchte, um meine Mission durchzuführen. Mit Händen und Füßen zu beiden Seiten an die Wände gestützt, rutschte ich ein Stück weit nach unten. Ich erblickte den nächsten kleinen Gang. Kurz schloss ich meine Augen, nahm zuerst nur die Hände von den Wänden, lehnte mich vor und stützte meine Ellbogen an den Rand des nächsten Schachts. Als ich ausreichend Halt hatte, stemmte ich einen Fuß an die hintere Wand, stieß mich davon ab und schob mich weiter.


    Ein angenehmes Gefühl überkam mich, als ich einen Moment innehielt. Sie muss ganz in der Nähe sein.


    „Wie weit noch?“, erkundigte ich mich, hob meinen Kopf in der dämpfenden Dunkelheit und merkte dabei, dass ich in einer Sackgasse angelangt war. „Cass!“, brummte ich.


    „Hör auf dich zu beschweren, du bist gleich da!“


    „Ach, und wo genau soll ich dann sei…?“ In dem Moment wurde ich auf ein schwaches Licht aufmerksam, das sich durch die Schatten schnitt. Ohne ein weiteres Wort kroch ich weiter, bis ich schließlich an einem dieser unzähligen Gitter war. Ich spähte nach unten in eine Art Lagerraum. Pappkartons stapelten sich zu deckenhohen Türmen. Ein kleiner Plastiktisch war mit einer kleinen Leuchte und Stapeln von leeren Zetteln gefüllt. Damit war der kleine, fensterlose Raum schon bis zur Gänze ausgefüllt.


    In einer Ecke, auf einem der Kartons, hockte Lora. Sie hielt etwas in ihrer Faust fest umschlossen, schien mit sich zu ringen, ob sie es nicht mit voller Wucht gegen die Wand schleudern sollte.


    Gerade als ich nach einem Weg suchte, zu ihr zu kommen, sah ich, wie sie ruckartig aufsprang und mit dem Arm, in dessen Hand sie etwas festhielt, ausholte. Sie wollte es tatsächlich davonschleudern. Im letzten Augenblick erkannte ich, dass es die Flügelhalskette war, mit welcher Cass sie ortete.


    „Warte!“, rief ich und sie erschrak beim Klang meiner Stimme. Sie strauchelte, stolperte zurück und zerdrückte einen anscheinend leeren Karton unter sich.


    „Au…“, hörte ich sie murmeln und sah, wie sie bei den Worten schmerzhaft das Gesicht verzog. Die Wunde an ihrer Wange musste ihr noch ziemlich zusetzen. Dann sah sie hoch zu dem Gitter, hinter dem ich mich befand. „Matt?“


    „Ja. Wenn du die Kette zerstörst, sind wir ziemlich im Arsch.“


    „Was?“, fragte sie ungläubig, betrachtete das zarte Teil in ihrer Hand. „Aber sie ist von …“


    „Ich weiß, von wem sie ist, und er hat dir eine Menge zu erklären, aber das kann er später machen! – Geh ein Stück zurück!“


    Sie rappelte sich auf, strich ihre Locken hinter die Ohren und stellte sich an die Wand.


    Zum hundertsten Mal an diesem Tag holte ich tief Luft. So fest ich konnte, schlug ich mit dem Ellbogen gegen das Gitter, doch es krachte nur etwas. Der Hall dröhnte mir in den Ohren und erfüllte den gesamten Schacht. Noch einmal und noch einmal schlug ich dagegen, bis mein Ellbogen zu schmerzen begann. Aber dann gab es nach, ächzte, wie das erste, das ich aus der Wand gerissen hatte. Es löste sich samt Schrauben aus der Verankerung und fiel laut krachend zu Boden. Diese ganze Aktion hier tat meinen Ohren alles andere als gut.


    Mit den Füßen voran ließ ich mich durch das Loch fallen. Ich musste tief in die Knie gehen, um mir nicht alle Knochen zu splittern. Beinah wäre ich auf das Gitter gesprungen.


    „Geht’s dir gut?“, fragte ich Lora, als sie von der Wand zu mir kam. Sie legte ihren Kopf etwas schief. Ihre Wange sah schlimmer aus als vorher. Das getrocknete Blut und die Kruste um die Wunde sowie die Flecken in allen Farben drum herum bildeten einen starken Kontrast zu ihrer restlichen blassen Haut. „Schon gut, blöde Frage“, lenkte ich ein.


    Sie wirkte, als wollte sie sich jeden Augenblick in meine Arme werfen, aber sie ließ es glücklicherweise bleiben. Ich wüsste nicht, was ich dann getan hätte. Ich fühlte mich nicht gerade fit und dasselbe galt für Lora. Wahrscheinlich raubten wir uns auch noch gegenseitig Kraft. In solchen Situationen war man nahezu unberechenbar.


    „Ich dachte schon, du wärst …“ Sie flüsterte die Worte zu ihren Füßen. „Ich bin froh, dass es dir gut geht!“


    Ich sah sie erstaunt an. Das war wohl das Normalste und Netteste, das sie jemals zu mir gesagt hatte.


    Sie kratzte sich unsicher ihren Handrücken, schüttelte dann den Kopf. „Woher hast du gewusst, wo ich bin?“, fragte sie berechtigterweise, rollte den Anhänger der Kette zwischen ihren Fingern. „Was ist mit Nick, ist er auch weggesperrt? Was soll Cass mir erklären? Und Matt … Was hat sie damit gemeint?“ Sie kam einen Schritt näher und griff nach meinem Shirtärmel, klammerte sich daran. War das ihre Art, Hautkontakt zu vermeiden und mir dennoch nahe zu sein? „Als Amanda sagte, es ist mir angeboren. Was ist mir angeboren?“


    „Ich … weiß es nicht“, gestand ich, spürte eine pulsierende Wärme, als ihre Finger meine Haut streiften. „Ich bring dich erst mal hier raus und dann werden wir …“


    „Ich gehe nicht ohne Simon!“ Sie hielt den Blick gesenkt, fuhr mit leiser Stimme fort: „Es ist meine Schuld, dass er hier ist und vielleicht auch noch gefoltert wird.“


    Ich presste meine Lippen zusammen. Dann nahm ich ihre Hand, die sich immer noch an mir festhielt, in meine, was meine Schmerzen etwas minderte und mich gleichzeitig weiterhin schwächte. „Ich kann gut nachvollziehen, wie du dich fühlst“, erklärte ich. „Aber wenn wir ungeplant einfach so durch die Gänge laufen, bringt uns das nicht weiter. Im Gegenteil, sie werden uns wieder fangen und …“


    „Ich versteh schon!“ Mit jedem meiner Worte waren ihre schmalen Schultern ein Stück weiter nach unten gerutscht. Doch sie fing sich schneller wieder, als ich gedacht hätte. „Gut, dann überlegen wir uns jetzt eben, wie wir ihn befreien können!“


    Ich ließ ihre Hand los und schüttelte den Kopf. „Nein, zuerst müssen wir hier raus! Wenn sie mich finden, wüsste ich nicht, wie ich mich noch wehren sollte. Diese ganzen Schlägereien haben mir ziemlich zugesetzt.“


    Ihr Blick wurde einen Moment starr, dann nickte sie bedrückt.
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    Lorianna Ambers:


    „Mission erfolgreich beendet! Oder?“


    Matt machte mir eine Räuberleiter und hob mich so hoch, dass ich mich ziemlich ungeschickt, aber relativ einfach in den Schacht ziehen konnte. Das Blech knarrte, als ich mein Gewicht damit belastete. Wie hat Matt es angestellt, dass ich ihn nicht gehört hab?


    Meine Turnschuhe quietschten leise, als ich mich in dem schmalen Tunnel wand und wieder hinunter zu Matt sah. „Soll ich dich hochziehen?“


    Zuerst sah er mich nur an, doch dann grinste er mich breit an, belustigt. „Als ob du mich halten könntest. Geh einfach von dem Loch weg!“ Ich murrte etwas, das ich selbst nicht verstand, robbte etwas zurück.


    Ich hörte, wie er etwas Schweres durch den Raum zog. Vorsichtig spähte ich über den Rand nach unten. Matt hatte den Tisch leer gefegt und in die Mitte des Raumes, direkt unter das Loch, platziert. Er stellte sich auf die glatte, weiß lackierte Holzplatte und schien sich zu sammeln. Gespannt sah ich zu, wie er etwas in die Knie ging und sich dann mit erstaunlicher Kraft von dem Tisch abstieß. Mit nur einem Satz erwischte er mit den Händen den Schachtrand, hievte sich schnell und in fließenden Bewegungen zu mir hoch.


    Wir wären fast mit unseren Köpfen aneinandergestoßen, wenn ich nicht ausgewichen wäre. Er sah mich vorwurfsvoll an. „Hab ich nicht gesagt, du sollst zurückbleiben?“


    „Wer konnte schon ahnen, dass du so hochkommst …“, murrte ich missverstanden.


    Er winkte ab, was ich nur in einem seltsamen Spiel aus Schatten und Licht wahrnahm. „Schon gut, geh du als Erste!“


    Der Gedanke gefiel mir zwar nicht wirklich, aber ich hatte auch nicht groß Lust auf eine sinnlose Diskussion. Simon war gerade wichtiger.


    Langsam setzte ich mich in Bewegung, tastete mich halb blind durch den kühlen Schacht. Doch ich kam nicht weit, da erstreckte sich ein tiefes Loch vor mir. „Ähm, Matt?“


    „Ich weiß …“, brummte er. „Kannst du was erkennen, wenn du hochsiehst?“


    Ich streckte den Kopf über das Loch und drehte mich so weit, dass ich nach oben blicken konnte. Es war ziemlich finster, aber durch den seltsamen Lichteinfall konnte ich einzelne Konturen erkennen. „Jein. Oder … Doch, da ist ein weiterer Gang, denke ich. Aber ob ich da rankomme?“


    „Ich bin davon überzeugt, dass du genug Actionfilme kennst, um zu wissen, was du jetzt tun musst.“


    Ich runzelte die Stirn und überlegte. Er konnte doch nicht ernsthaft von mir verlangen, dass ich da wie James Bond hochkletterte. Noch dazu ohne Halteseil. „Ich hatte aber nie das Bedürfnis, in einem dieser Filme mitzuspielen …“


    „Nur leider ist das Leben kein Wunschkonzert. Hoch mit dir!“


    Ich grummelte eine Beleidigung (was man auf keinen Fall bei Leuten tun sollte, die ein perfektes Gehör haben …) und zog mich – ziemlich umständlich – in eine sitzende Haltung. Hallend dröhnte das Geräusch von Matts trommelnden Fingern durch den Schacht.


    „Könntest du aufhören mich nervös zu machen?“


    Das Geräusch verstummte.


    „Ich mag einfach keine engen Räume“, sagte er schließlich. Ich stemmte die Arme zu beiden Seiten an die Wände, versuchte Halt zu finden und stützte mich letztendlich noch mit meinen etwas rutschigen Schuhen.


    „Dann sind wir ja schon zwei“, gab ich zu und setzte mich langsam in Bewegung, um nach oben zu kommen. Eine Hand, dann einen Fuß, die nächste Hand und so weiter. Mit angehaltenem Atem vermied ich es, nach unten zu blicken. Du kannst ein andermal sterben, Lora, du musst da hoch! Denk an Simon!


    Keine Ahnung, wie lang ich nach oben brauchte, aber nach der anstrengenden Kletterei zitterten mir die Arme und ich blieb vorerst reglos in dem oberen Schacht liegen. Wartete auf Matt.


    Wie zu erwarten war, war er schneller, als ich es je hätte sein können mit meinen Durchschnittsmädchen-Superkräften.


    Ich schleppte mich ein Stück weiter, sodass Matt hinter mir Platz hatte.


    „Schlechte Neuigkeiten“, erklärte er. Ich verrenkte mir fast den Hals, als ich zurücksah. Doch ich erkannte nur einen großen Schatten hinter mir. „Sie wissen, wo wir sind! Wir müssen uns beeilen!“


    Der Tag wurde ja mit jedem Atemzug besser …


    „Und woher willst du das bitte wissen?“, fragte ich.


    Er winkte mit einer knappen Handbewegung ab. „Erklär ich dir später!“


    Damit musste ich mich wohl erst mal zufriedengeben. Ich stemmte mich wieder auf die Ellbogen, doch ich kam nicht weit, da hörte ich eine Stimme: „Bleib, wo du bist!“


    „Was?“


    „Was was?“


    Ich verharrte an der Stelle, wie die Stimme gesagt hatte. „Matt?“


    „Was ist? Warum bleibst du …“


    „Hast du grad was gesagt?“, unterbrach ich ihn.


    „Nein“, antwortete er. Bitte? Knallte ich jetzt endgültig durch? „Hast du eine Stimme gehört?“, fragte Matt zu meiner Überraschung.


    Ich nickte, wunderte mich darüber, dass er es so genau auf den Punkt gebracht hatte.


    „Schon in Ordnung, kriech einfach weiter und pass auf, was die Stimme sagt.“


    „Echt jetzt?“, fragte ich und blickte dabei über meine Schulter zurück.


    „Fragen kannst du nachher stellen, weiter!“


    „Ja, weiter, sie sind weg!“


    Ich schluckte schwer, kroch aber weiter. Diese Stimme … Das ist doch dieselbe wie damals vor dem Krankenhaus. Deshalb kommt sie mir wahrscheinlich so bekannt vor. Gut zu wissen, dass nun schon Geister auf unserer Seite sind!


    Und dann ging mit einem Mal alles ganz schnell. Matt packte mich an einem Fuß, zog mich ein Stück zurück, sodass ich mir ein Knie aufschrammte. Zum Glück schrie ich nicht auf, aber es war dennoch zu spät. Ich setzte eine Hand auf ein Gitter, welches unter meinem Gewicht nachgab. Ich brach durch. Matts Griff an meinem Knöchel verlor sich und ich befand mich für einen kurzen Moment im freien Flug.


    Ich wurde aufgefangen, was mich aber nur kurz beruhigte. Einer von diesen in einen Anzug gestopften Monsterpinguinen hatte mich in seiner Gewalt, grinste mich zufrieden an, sodass es mir die Haare im Nacken aufstellte. Er roch unangenehm nach Schweiß …


    „Wo wollen wir denn hin, Püppchen?“


    „Lass mich los!“ Ich trat und schlug wild um mich. Irgendwie gelang es mir, das Gesicht des Halbgorillas mit dem Ellbogen zu treffen, worauf er ein Stöhnen von sich gab und den Griff um mich verhärtete. Aus seiner Nase troff etwas Blut auf meinen Arm. Iiih!


    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich Matt, der sich von dem Schacht an der Decke fallen ließ. Er landete geschickt auf allen vieren, wirbelte am Boden herum und trat dem Mann in die Kniekehle. Dieser knickte ein, ließ mich gleichzeitig los, um sich mit den Armen zu stützen. Ich hatte keine Zeit, mich zu orientieren, da nahm Matt mich an der Hand und zog mich hinter sich her.


    Das Echo der rauen Stimme des Mannes holte uns ein. „Gang 7-Delta!“


    Matt beachtete den Ruf nicht weiter, stieß eine Tür auf und wir rannten breite Stufen hoch.


    Das wärmende Kribbeln, das von Matts Hand auf mich überging, gab mir neue Kraft und schien sie mir andererseits auch gleich wieder zu stehlen – was immer noch ein gewöhnungsbedürftiges Gefühl war.


    Ich fragte mich immer noch, wo genau wir eigentlich waren. In einem Bürogebäude? Die kahlen weißen Wände sowie die Einrichtung der Räume würden zumindest darauf hindeuten. Nur die Tatsache, dass es hier keine Fenster gab, machte mich etwas stutzig.


    Wir passierten zwei Stockwerke, als wir durch eine weitere Tür schlüpften. Der nächste monotone Gang erstreckte sich vor uns, doch diesmal sah ich das erste Fenster, das mir die Finsternis der Nacht zeigte. Wie lange war ich denn bewusstlos gewesen? Einen ganzen Tag?


    „Hier lang!“


    Matt dirigierte mich in eine Richtung, hielt mich die ganze Zeit über am Handgelenk, was mir weiterhin ein beruhigendes Gefühl vermittelte. In mehrerlei Hinsicht.


    „Matt?“, fragte ich zwischen zwei gehetzten Atemzügen. „Woher weißt du so genau, wo wir hin müssen?“


    Er wandte sich nicht um, als er antwortete: „Die Stimme, die du vorhin gehört hast …“ Er drückte eine Türklinke hinunter, doch sie war verschlossen. Er ließ mich los, mit einer schwachen Handbewegung sagte er mir, dass ich zurücktreten sollte, was ich auch tat. Ein kräftiger Tritt gegen die Tür reichte aus, dass sie aufsprang und fast aus der Verankerung flog. „Sie sagt mir den Weg.“


    „Und wer genau ist …“


    Er ergriff wieder meine Hand und sah mir kurz in die Augen. „Später!“


    Wir sprinteten durch einen kleinen Raum, an dessen gegenüberliegenden Seite sich eine weitere Tür befand.


    Matt legte gerade die Hand auf die Klinke, als die Tür plötzlich von außen aufgerissen wurde. Ich sprang einen erschrockenen Schritt zurück, Matt drückte meine Hand fester. Doch unsere Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, als ich sah, wer vor uns stand.


    „Nick“, sagte Matt erleichtert. „Ich hätte dir fast eine gescheuert.“


    Nick verzog sein Gesicht, rieb vorsichtig über sein blaues Kiefer. „Danke, für heute bin ich bedient. Aber …“ Er deutete auf Matts Gesicht. „… dich haben sie auch ziemlich rangekriegt, was? Sieht unheimlich aus.“


    „Könnten wir das draußen besprechen?“, fragte ich nervös. „Immerhin befinden wir uns immer noch mitten in Apocalypse Now!“


    Beide nickten sich knapp zu und wir eilten nach draußen.


    Jedoch blieb ich etwa drei Schritte, nachdem die Tür hinter uns zugeknallt war, stehen. Ob ich überrascht, wütend oder entsetzt war (oder alles zusammen), konnte ich nicht sagen. Ich kam mir vor, als hätte mir jemand ein Brett gegen die Stirn geschlagen oder ein Messer in den Magen gerammt.


    Cass stand ein paar Schritte vor mir.


    Anstatt der ganzen Gehirnwindungen mussten sich Würmer in meinem Schädel befinden. Würmer, die mir den letzten verbliebenen Rest Verstand wegfraßen.


    Matt ließ mich ohne Widerspruch los, als ich an ihm vorbei und auf Cass zuging. Tausend Worte wanden sich in meinen Gedanken, doch keines davon hätte ausdrücken können, was gerade in mir vorging. Cass hielt den Blick gesenkt. Ich überlegte nicht, es war vielmehr eine mechanische Tat, als ich mit der flachen Hand gegen sein Gesicht schlug. Meine Handfläche begann zu brennen, doch das interessierte mich nur wenig.


    „Wie konntest du mir das antun?“, rief ich, verletzt in meiner Ansicht von ihm als Freund. „Ich hab dir vertraut.“


    Ich ballte eine Faust, hob meinen Arm, um ihm erneut eine zu verpassen. Aber der Akt war vergebens, als Cass meinen Schlag blind abfing.


    Endlich sah er mich an. „Ein Schlag pro Anwesendem reicht …“ Durch das schwache Licht zwischen den (wie ich nun erkannte) Lagerhallen, sah ich, dass seine Wange einen leichten Rotton annahm, doch nicht nur das. Sein linkes Auge hatte einen dunklen blauen Rand und war schulschlägermäßig angeschwollen. Ein Veilchen?


    „Erklär mir, was das ganze Freundschaftsgetue sollte!“, verlangte ich schroff, zog an meinem Arm, worauf er mich wieder losließ.


    Cass wollte mich stattdessen an den Schultern packen, aber ich wich zurück. Er fand sich schnell damit ab, dass er so nicht weiterkommen würde. „Ich wollte dich vor ihr schützen!“


    „Hat ja toll funktioniert“, hörte ich Matt hinter mir.


    Cass warf ihm über meine Schulter hinweg einen knappen Blick zu. Es war wie damals im Park, wie er mit einem einzigen, eisigen Blick Greg vertrieben hatte. Dann widmete er sich wieder dem hysterischen, vor einem Anfall stehenden Mädchen. Mir. „Wenn auch nur halb, aber sie is’ dennoch meine Schwester, Lora.“


    Darauf konnte ich nichts erwidern. Als mein Dad ins Krankenhaus gekommen war, hatte ich sogar Matt um Hilfe gebeten, den ich damals noch nicht als den hilfsbereiten Menschen bezeichnen konnte, der er eigentlich war. In der Verzweiflung tat man schnell leichtfertige Dinge.


    „Es ist nicht richtig, was sie tut“, fuhr er leise fort. Nicht mal annähernd! „Aber du kennst ihre Geschichte nich’, du kennst sie nich’!“


    Er hatte recht, ich wusste nichts über sie, außer, dass sie eine durchgeknallte Schläger-Tussi war. Ich wollte sie auch gar nicht besser kennenlernen. Aber sie hat immer noch Simon!


    „Ich … Ich kann ihr nicht verzeihen, egal was sie durchgemacht hat oder sonst was.“


    „Lora …“


    „Nein!“ Ich trat einen Schritt zurück. „Ich muss nachdenken. Und das werde ich nicht bis morgen erledigt haben. Außerdem hab ich noch was anderes zu erledigen. Lass mich in Ruhe!“ Ich machte noch einen Schritt zurück, da streckte Cass erneut eine Hand nach mir aus. Wollte er mich gewaltsam aufhalten?


    Plötzlich stand Matt neben mir, legte einen Arm um meine Schultern. Er drehte mich etwas zur Seite und wehrte Cass’ Hand ab.


    Matthew Tempson:


    „Bloß ein kleiner Nervenzusammenbruch?“


    „Ich denke, das reicht!“, mischte ich mich ein. Cass wollte anscheinend nicht nachgeben und Lora war nicht in der Verfassung, sich noch länger mit dem Ganzen hier zu befassen. Sie musste sich ausruhen. Vielleicht konnte ich in der Zwischenzeit ja herausfinden, wie man ihren Freund wieder zurückholen konnte.


    Lora stand ganz offensichtlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich spürte es. Ihre Schultern zitterten und das Wirrwarr an Gefühlen, das von ihr ausging, war kaum zu ertragen.


    Mein Arm ruhte an ihren Schultern, sie lehnte sich leicht an mich. Allem Anschein nach konnte sie mittlerweile viel besser damit umgehen, wenn wir uns berührten – sogar jetzt, wo wir beide müde und kraftlos waren. Sie verspannte sich nicht mehr, wenn ich ihre Hand nahm, sondern wurde ruhiger. Was auch jetzt der Fall war. Das Zittern verebbte und ihr Atem wurde wieder regelmäßig. Gut, dass mittlerweile unsre Verbindung wenigstens zu etwas gut ist.


    „Lora“, sagte ich leise, um sie in ihren wirren Gefühlen nicht zusätzlich aufzuschrecken. Sie wandte ihren Kopf, um mich anzusehen. Ihre Augen glänzten feucht. „Wir sollten von hier verschwinden.“


    „Seh ich auch so“, stimmte Nick zu. „Und ich würd sagen, ihr macht euch auf den Weg zum Waggon, während ich meine Schuld einer Erklärung begleiche.“


    Ich wusste, dass er damit nur Jess meinen konnte. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sie mehr als nur dieses eine Mal angerufen. Sie wusste, wie man Telefonterror betrieb!


    Ich nickte ihm zu, worauf er mir meine Jacke (die er anscheinend aufbewahrt hatte) zuwarf, sich dann umdrehte und davonsprintete. Nick musste davon überzeugt sein, dass ich hier alles im Griff hatte. Könnte ich nur dasselbe von mir behaupten.


    Lora warf Cass, der sich nicht vom Fleck rührte, noch einen Blick zu, bevor auch sie kaum merklich nickte. Sie machte keine Anstalten, sich aus meinem Arm zu winden, wartete still.


    „Ich weiß auch noch nich’ so ganz, was ich von dir und deiner Einstellung halten soll“, wandte ich mich an Cass. „Am besten, du sorgst stillschweigend dafür, dass ihr Freund wieder freikommt.“


    Er hob seinen Kopf. Aber nur ein kleines Stück weit. „Er is’ noch nich’ frei?“


    „Siehst du ihn hier irgendwo?“ Ich hörte und spürte, wie Loras Herzschlag schneller wurde, ihre Unruhe aber zeigte sie nicht.


    Cass kratzte sich im Nacken, ließ ihn in einer langsamen Bewegung einmal knacken, bevor er seine Augen schloss.


    Nach einigen stillen Minuten, in denen ich voll und ganz auf Lora in meinem Arm konzentriert war, öffnete Cass die Augen wieder. Sah zuerst mich, dann Lora an. „Er is’ aber nich’ mehr hier.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Lora. Bei der Art, wie sie sprach, fehlte nicht mehr viel und sie würde weinen.


    „Ich kann mit Seelen anderer Menschen in Kontakt treten“, erklärte der halbasiatische Junge, fügte dann etwas leiser hinzu. „und Schlimmeres.“


    Eine Welle von Verzweiflung ging von Lora aus. Das Zittern kehrte zurück. „Ich will sofort hier weg“, murmelte sie, drehte Cass den Rücken zu und unser Kontakt brach ab.


    Lora trottete mit gesenktem Kopf neben mir. Sie sagte kein Wort.


    Soll ich sie aufmuntern? Aber wie? Und seit wann bin ich eigentlich zur Kummerkasten-Tante degradiert worden?


    Ich seufzte leise, was Lora kurzzeitig zum Leben erweckte. „Was?“, fragte sie matt.


    „Nichts.“


    Sie nickte, blickte aber nicht hoch.


    Wieder verfielen wir in Schweigen, nur die monotonen Schritte begleiteten uns, ebenso unsere Schatten, die von den Straßenlaternen am Gehweg abgezeichnet wurden.


    Die Häuserreihen um uns lagen in völliger Stille und Schwärze. Nur ganz selten konnte ich ein Licht sehen, das auf Leben hindeutete. Kein Wunder, es musste weit nach Mitternacht sein. Ich hätte sogar darauf gewettet, dass die Sonne bald aufgehen würde.


    „Woher kennst du Cass?“ Es fühlte sich so an, als hätte sie mich von der Seite angeschrien, als sie sprach.


    Ich zuckte mit den Schultern, versuchte mich gelassen zu geben. „Er is’ vor etwa einem halben Jahr unangemeldet in meinem Kopf aufgetaucht. Hat mir aus so manch schlimmer Situation geholfen. Aber …“ Ich sah zu ihr hinunter. Durch ihre zusammengesackte Haltung wirkte sie noch kleiner. „Aber ich versteh nicht wirklich, warum er das getan hat, wenn er Amandas …“ Ich verstummte, was Lora anscheinend auch lieber war. Ihre Schultern spannten sich bei Amandas Namen sichtlich an.


    Bis zum Waggon war es nicht mehr allzu weit, vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten zu Fuß.


    Nach weiteren schweigsamen Sekunden streifte Lora plötzlich meinen Handrücken und meine Mattigkeit verpuffte für einen Moment. Aus verschiedenen Gründen.


    Ich sah sie wieder an und merkte, dass diese Berührung kein Zufall war.


    „Nehmen wir diesen Weg!“, sagte sie matt. Ihre Stimme klang seltsam trocken. Weinte sie etwa? Würde zumindest erklären, warum ich mich auch fühlte, als hätte ich geheult.


    Sie blickte nicht hoch, deutete lediglich in eine Gasse, welche nur spärlich beleuchtet war. Ich überlegte kurz. Sobald Amanda herausfinden würde, dass Lora und ich weg waren, würde sie sicher einen Suchtrupp nach uns ausschicken und wer wusste schon, wann das sein konnte? Vielleicht war dieser Weg sogar sicherer als die Hauptstraße.


    „Gut, gehen wir da lang.“ Während ich die Worte sprach, spürte ich einen Regentropfen auf meinem Gesicht. Er war kalt und krallte sich fast schon schmerzhaft in meine Haut.


    Gemeinsam tauchten wir in die dunkle Gasse ein, die uns guten Schutz versprach. Aber wir kamen nicht weit, als Lora zurückfiel und ich mich zu ihr umdrehte.


    Sie war stehen geblieben, lehnte mit der Schulter an der Wand, den Kopf fast auf die Brust gesenkt. Ich machte gerade einen Schritt zurück, als sie sich auf die Knie fallen ließ.


    Selbst mit all der Kraft, die ich in dem kurzen Augenblick aufbrachte, konnte ich nicht rechtzeitig bei ihr sein, um sie aufzufangen.


    Sie hielt beide Hände vors Gesicht und schluchzte leise.


    Der Regen nahm weiter zu, weshalb ich meine Haare, die immer schwerer wurden, zurückstrich. Was sollte ich nun tun? Ich war noch nie gut in solchen Dingen …


    Nach kurzem Überlegen hockte ich mich vor sie, legte ihr meine Jacke um die Schultern, was sie kaum zu merken schien.


    Ich betrachtete sie einen Augenblick in ihrer Haltung, die einem verängstigten Kaninchen in nichts nachstand. Zögernd nahm ich zuerst nur ihr Handgelenk, verdrängte alle unnötigen Gefühlseindrücke, die mich überkamen, und brachte sie dazu, die Hände von ihrem Gesicht zu nehmen.


    Zerschlagen sah sie zu mir hoch, was mir einen schmerzhaften Stich versetzte.


    Durch sie bekam der Ausdruck „tränenüberströmt“ noch eine neue Bedeutung. Sie war regelrecht dabei, sich in ihrer Tränenflüssigkeit aufzulösen. Aber ihre Stimme stand im Widerspruch zu dem Bild, das ich vor mir sah. Sie klang entschlossen, wenn auch verletzt. „Es tut mir leid. Ich hab wohl die Nerven verloren.“ Sie lächelte schwach.


    Ich sagte nichts darauf. Was hätte ich schon sagen sollen? Wundert mich nicht?


    „Ich wurde von einem Freund verraten“, fuhr sie leise fort, drückte dabei meine Hände. „Mein Dad liegt im Koma, diese Hexe meinte, mit mir sei irgendwas nich’ normal. Ich hab nicht den geringsten Schimmer, wo Simon ist und …“ Sie schniefte, verzog ihr Gesicht. „… und meine Wange brennt wie Hölle!“ Kein Wunder! Bei dem Salzwasser, das du darüber schüttest …


    Wohlüberlegt wand ich eine Hand aus ihrem Griff und strich mit den Fingern über ihre zerschundene Wange, um ihr womöglich etwas von dem Schmerz zu nehmen. Sie zuckte leicht, als ich die Wunde berührte, wehrte sich aber nicht dagegen.


    Der mittlerweile strömende Regen prasselte auf uns herab, durchnässte uns bis auf die Knochen und Loras Erscheinung schien sich weiter aufzulösen.


    „Wenn wir länger hierbleiben …“


    „Ich weiß“, stimmte sie leise zu.


    „Ich könnte auch mein Bike holen und dich dann …“


    „Nein, gib mir noch ein paar Sekunden.“ Sie strich mit ihrer Hand meine Schläfe entlang, was eine kribbelnde Linie auf meiner Haut hinterließ. „Du musst dich viel mieser fühlen als ich. Deine Augen, sie schimmern wieder.“


    Ich wandte den Kopf schnell zur Seite und schloss die Augen. Aber eigentlich wundert es mich nich’… Wenn ich (nach meiner Entzugszeit) innerhalb von zwei Tagen auf Amanda treffe und mich dann durch diese Halbaffen schlagen muss, schafft mich das eben. Es ist erstaunlich, dass ich überhaupt noch klar denken kann.


    In meiner Brust schnürte sich alles zusammen. Wie gern würd ich mir jetzt eine ganze Packung Zigaretten reinziehn. Ich hätte nie damit aufhören sollen! Aber mit meinen Sinnen würde ich wahrscheinlich schon nach dem ersten Zug draufgehn …


    „Nicht!“ Loras Fingerspitzen streiften meine Wange, was stark an meiner Selbstbeherrschung kratzte. Ich schlug die Augen wieder auf und sah nach knappem Zögern Lora an. „Es beweist mir, dass zumindest du real bist und mich nicht belügst.“


    Ein Schauer lief durch ihren Körper. Vor Kälte?


    „Lora, wir sollten wirklich …“


    Sie nickte, rührte sich aber nicht weiter, starrte mir bloß unentwegt in die Augen, beugte sich dabei ein kleines Stück vor. Sie war mir nahe. Zu nahe.


    „Was … hast du …“


    „Vor?“, vervollständigte sie den Satz flüsternd. „Ich …“ Das Kribbeln an meiner Hand, welche sie immer noch festhielt, versetzte mich in einen anderen Zustand, in eine eigene Welt. Eine Welt, in der es nur sie und mich gab.


    Sie kam noch ein Stück näher. Bis ich ihren zittrigen, warmen Atem bereits an meinen Lippen spüren konnte. Er strich über meine Haut wie ein lauer Frühlingswind. Ich neigte meinen Kopf etwas zur Seite und …


    „Lora?“, rief jemand, was uns ruckartig auseinanderfahren ließ.


    Lorianna Ambers:


    „Ist es endlich vorbei? Oder fängt es doch erst an?“


    „Lora?“, riss mich eine Stimme in die Realität zurück. Mein Kopf schlug gegen die Wand hinter mir.


    Ich brauchte keine drei Synapsen in meinem Hirn abzuwarten, da wusste ich bereits, wer mich gerade gerufen hatte.


    „Simon“, flüsterte ich und drückte Matts Hand etwas fester. Ohne ihn anzusehen, wand ich mich schließlich an ihm vorbei und rannte. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Vielleicht war er ja genauso überrascht und überfordert wie ich. Immerhin waren wir beide geschwächt, völlig fertig. Da machte man schon mal den einen oder anderen hirnverbrannten Schwachsinn. Nicht wahr?


    Mein Blut hämmerte wie ein Asphaltschredder durch meine Venen und meinen Kopf. Was wollte ich da gerade tun? War ich denn völlig irre geworden?


    Mein Fuß stieß schleifend gegen etwas Hartes am Boden, weshalb ich ins Straucheln kam. Stolpernd konnte ich mich fangen und weiterlaufen.


    Es ist nicht real! rief ich mir ins Gedächtnis, rannte schneller. Es fühlte sich an, als würden meine Füße den Boden kaum mehr berühren. Flog ich? Das sind keine richtigen Gefühle. Weder seine noch meine! Ich hab gesehen, was Amandas Berührung bei ihm ausgelöst hat … Es ist das Blut! Nur das Blut! Davon kann ich mich doch nicht beeinflussen lassen. So blöd bin ich nicht!


    Ich lief auf das Ende der Gasse zu, wo mir die ersten Straßenlaternen wieder entgegenleuchteten. Eine dunkle Gestalt stand inmitten des Lichts. Auch ohne dass ich ihn erkennen konnte, war mir völlig klar, wer dort stand. Schon von Weitem blitzten mir die blau-silbernen Haare entgegen. Es sah aus, als wäre ein Engel gekommen, um mich aus dieser Situation herauszuholen.


    Aufgrund des Lichts kniff ich die Augen fest zusammen und warf mich Simon, ohne zu zögern, in die Arme. Er sagte irgendwas, was ich jedoch wegen des Rauschens meines Blutes in den Ohren nicht verstand. Etwas Hartes drückte in meinen Hüftknochen. Das musste eine seiner Dosen sein. Aber das war mir egal. Ich zitterte, war zwischen Angst und Erleichterung gefangen und war kurz davor, theatralisch zusammenzubrechen.


    Simon taumelte zurück, drehte sich dann mit mir etwas, bis er (und meine an seinem Rücken verschränkten Arme) an einer Wand lehnte. Er ließ sich langsam mit mir zu Boden sinken, da er offensichtlich wusste, dass ich ihn in den nächsten Minuten nicht loslassen würde. Mein Gesicht in seiner Schulter vergraben, die nach Lack und etwas Metallenem roch, blieben wir eine Zeit lang schweigend sitzen. Ich fand kein Wort, was auch nur annähernd beschrieben hätte, wie ich mich gerade fühlte. Fühlte ich überhaupt noch etwas? Ich setzte ein paarmal an, um etwas zu sagen, scheiterte jedoch immer wieder daran. Weshalb ich das einzig denkbar Logische tat. Ich heulte Rotz und Wasser, was manchmal mit einer Art Schluckauf-Lachen vermischt wurde. Simon strich mir langsam über den Kopf, immer und immer wieder. Nach einiger Zeit verstand ich dann auch, was er zu mir sagte: „Alles ist gut, Kleine! Du hast viel durchgemacht!“


    Stillschweigend zogen zwei Tage an mir vorbei, in denen ich versuchte, Ordnung in meinem Kopf zu schaffen. Erfolglos. Aber immerhin versuchte ich es.


    Man konnte ja kaum behaupten, dass es täglich vorkam, dass ein einigermaßen normal denkendes Mädchen in eine reine Fantasy-Story (oder Horrorgeschichte à la Stephen King) stolperte und sich gleich darin zurechtfand. Vielleicht, wenn ich von klein auf immer nur mit Waffen anstatt mit Plüschtieren gespielt hätte, aber das hatte ich nicht. Ich war normal. Na ja, zumindest halb.


    Die letzten Tage waren weitgehend ereignislos (bis auf mein Hirnchaos). Matt hatte sich gleich am nächsten Morgen mit Nick und Jess auf den Weg gemacht, um sozusagen unsere Kraftreserven wieder aufzufüllen. Und ich musste mir eingestehen, dass ich mich seitdem wieder etwas besser fühlte. Nicht mehr so entsaftet wie ein alter Traktor, der ein Leck im Tank hatte. Aber die Hilflosigkeit in mir war immer noch da. Ich fühlte mich nicht nur, als hätte mich ein Freund, sondern die ganze Welt hintergangen. Ein beschissenes Gefühl.


    Matt schien wie ich in sich selbst geflüchtet zu sein, redete nur wenig, wenn überhaupt. Andererseits konnte ich froh darüber sein, denn immer wenn sich unsere Blicke trafen, sahen wir beide schnell zur Seite. Die Aktion letztens, dieser „Fast-Kuss“, war nicht gerade hilfreich für eine reibungslose, normale Freundschaft gewesen.


    Simon war gestern Abend wieder abgereist. Widerstrebend, muss man dazusagen. Ich hatte darauf bestanden, denn hier, in meiner Nähe, war er nicht sicher. Er hatte die Zeit bis dahin gemeinsam mit mir in Nicks Waggon verbracht, wobei Matt uns so gut wie nie aus den Augen gelassen hatte. Er hatte nicht nur einmal sein Unbehagen erwähnt, was Simons „Entlassung“ betraf.


    Doch Simon hatte mir um die hundertmal versichert, dass mit ihm alles in Ordnung sei und er von Amanda bereits alles erfahren hatte. „Auch wenn das Ganze schwer zu glauben is’“, hatte er kopfkratzend ergänzt.


    Gleich darauf wollte er auf Matt losgehen, weil Simon ihm für all das die Schuld gab.


    War es das? War es Matts Schuld? Ich hatte keine Ahnung von nichts …


    Nur mit viel Zureden und bescheuertem Schulterstreicheln (was ich nur einmal bei Matt getan hatte, worauf ich mich am liebsten geohrfeigt hätte) konnten sich die beiden wieder beruhigen. Matt hatte etwas Unverständliches gebrummt und Simon war (da er hier sonst keinen verdreschen konnte) mit seinen Spraydosen bewaffnet verschwunden. Er fühlte sich immer besser, nachdem er staatliches Eigentum verschönert hatte.


    Und heute war er. Der erste Schultag nach diesem ganzen Mist, der mir bereits gewaltig auf den Keks ging. Ich konnte es mir nicht erlauben, auch nur einen Tag zu fehlen, da die aufgeputzte Schuldirektorin sonst sicher Margret angerufen hätte. Dann würde vielleicht auch noch die Schule nach mir suchen. Was wiederum hieß, dass sie die Polizei einschalten würden. Kein sehr aufheiternder Gedanke.


    Ich rutschte von Nicks Rücksitz und stand wieder einmal am überfüllten Parkplatz vor dem U-ähnlichen Schulgebäude. Nick, der Sportfreak unter uns, hatte natürlich einen eigenen Parkplatz, den nur er benutzen durfte. Ich fragte mich, wen er alles dafür bestochen haben musste. Aber noch mehr interessierte es mich, was für ein Leben er sonst so führte, wenn man das mit Matt und mir einmal wegließ. Er wirkte nicht wie einer, der notgedrungen in einem umgestylten Zugabteil leben musste.


    Ich stopfte mir den letzten Keks der Packung in den Mund (mein Frühstück). Dank Nick fehlte es mir zwar an nichts, was Überleben betraf, aber ich war nicht sicher, ob ich mehr als diese Schokodinger in meinem Magen behalten hätte. Angespannt sah ich mich um. Es war noch ziemlich düster und dunkle Wolken bedeckten die ersten Sonnenstrahlen. Das gesamte Gelände lag in einem dickflüssigen Schwarz gehüllt vor mir.


    Die Schüler, die zum Gebäude eilten, verhielten sich wie immer, ignorierten mich großteils, tratschten über dies und das. Sie leben ihr Leben, dachte ich. Neidisch? hörte ich mich im stummen Selbstgespräch. Aber die vereinzelten eisigen Blicke, die auf mir ruhten, sprachen Bände, die ich aber nicht verstand. Hinzu kam, dass ich wieder dieses Schimmern bei manchen sah. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich diese Fähigkeit besaß (oder dass ich auch selbst mal für ein paar Stunden geschimmert hatte!). Die anderen in der dunklen Masse leuchteten auf wie Spritzkerzen zu Weihnachten. Daran würde ich mich wohl nie gewöhnen.


    „Alles klar?“, fragte Nick, der wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht war. Es kam mir so vor, als würde ich ihn heute seit Langem wieder einmal richtig ansehen. Seine dunklen blonden Haare waren seit unserem ersten Treffen beträchtlich gewachsen und bedeckten Teile seiner ebenfalls dunklen Augen, die müde und ausgezerrt wirkten. In seinem Gesicht spross immer noch der blaue Fleck, der sich langsam zu Lila, Grün und Gelb wandelte. Sah seltsam aus und würde sicher für einen Haufen Fragen in seinem Team sorgen. Aber ich durfte ohnehin keinen Kommentar über andere loslassen. Meine Wange war angeschwollen und leuchtete giftrot, war sogar mit blauen Punkten versehen. Obwohl es besser geworden war, seit Matt die gebrochene Seele eingesammelt hatte, sah ich immer noch aus, als hätte sich ein Kind mit seinen neuen Farbstiften an mir ausgetobt. Außerdem spürte ich immer noch schmerzende Knochen, von denen ich bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gibt.


    Ich senkte den Blick auf den Boden. Von Cass, der hier jeden Tag auf mich gewartet hatte, den Rucksack lässig über eine Schulter geworfen und mit diesem fesselnden Lächeln im Gesicht, war nichts zu sehen. Is’ doch gut! Oder?


    „Nein, aber ich werd’s überleben“, antwortete ich.


    Mit einem Schlag fiel mir ein, dass ich seit dem Vorfall mit Amanda nicht mehr im Krankenhaus angerufen hatte. Ich wusste nicht einmal, ob Dad überhaupt noch … Ja genau, Lora. Denk an Dad, das hilft dir jetzt sicher weiter … Vielleicht sollten wir auch noch die Themen Mum und Granny anschneiden, sodass ich mich zu einem Knäuel in der Ecke zusammenrolle.


    Nick nickte verständnisvoll und gab Jess ihren Rucksack. Sie hatte ihre hüftlangen, hellen Haare zu einem Zopf geflochten, dessen Ende über ihrer Schulter hing. Sie trug zur Abwechslung Jeans und dicke Boots, die immer noch auf einen eingebildeten Charakter schließen ließen, doch bei ihr täuschte das Äußere wirklich. Sie kümmerte sich um jeden, der es brauchte, und war mir hier schon so etwas wie eine Freundin geworden.


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte sie von Nicks Schulter hervor. „Ich bin sicher, wir könnten mit der Schulleitung reden, dass du entschuldigt bist und …“


    „Hey!“, rief jemand und rammte meine Schulter. Ein schmerzender Stich jagte durch meinen Rücken.


    „Hey“, gab Nick zurück, aber es klang alles andere als nett oder begrüßend.


    Ich wandte meinen Kopf. „Greg“, sagte ich halb überrascht, halb verunsichert. Der schlaksige, große Junge trug eine schwarze Mütze, die er bis zu den Augenbrauen heruntergezogen hatte. Nur vereinzelte Spitzen seiner braunen Haare lugten unter dem Rand hervor. Ein dicker, dunkler Schal verdeckte großteils seine Mundpartie. Zu meiner großen Überraschung hatte er diesmal kein Board dabei.


    Ein Mädchen, wahrscheinlich älter als ich, war unter seinem Arm eingehakt. Sie hatte lange Wimpern und ein regelrechtes Barbiepüppchengesicht. Ihr knielanger Mantel flog nur so um ihre Knie, als ein Windstoß aufkam. Ein Schauder durchfuhr sie und sie klammerte sich fester an Greg, bevor sie ihn ganz losließ. „Es is saukalt, ich geh vor!“, erklärte sie. „Egal was du zu besprechen hast …“ Sie warf ihm einen bissigen Blick zu, der wohl jede Bulldogge verjagt hätte. „Bescheiß mich nich’!“


    „Würd ich nie, Babe!“ Nachdem seine offensichtliche Freundin außer Hörweite war, bekam ich wieder Gregs Aufmerksamkeit. „Du erinnerst dich also an mich, Famous!“


    Er hatte auf mich nie den Eindruck des Spaßvogels gemacht. Aber er musste einer sein. Sein sonniges Grinsen, welches über den Schal hinausging, zerteilte fast sein Gesicht. Doch mit einem Schlag war es wieder verschwunden. „Du hängst doch immer mit Cass rum“, fing er an, vergrub seine Hände in den Jackentaschen und zog die Schultern seltsam hoch. Cass! Eine Schnur aus Stacheldraht schnürte mir die Brust zusammen. „Ich erreich ihn seit Tagen nich’ mehr, weißt du, wo er sich rumtreibt?“


    Nun zog sich so ziemlich alles in mir zu einem einzigen Staubkörnchen zusammen. Es war nicht vorteilhaft, jetzt an Cass zu denken. Auch wenn er sagte, dass es nicht so war, aber er hatte mich an Amanda verraten und somit auch Matt. Es hätte alles viel, viel schlimmer ausgehen können. Und trotzdem tat der Gedanke immer noch weh. Ich hatte es ja noch nicht einmal geschafft, die Halskette abzunehmen. Auch wenn ich sie am liebsten schon mehrmals mit dem Hammer bearbeitet hätte.


    Ich wollte irgendjemanden dafür schlagen, jemanden für das Ganze verantwortlich machen. Aber so blieb ich allein mit meinen Gedanken.


    Ich schüttelte langsam den Kopf. „Nein, tut mir leid. Er ist auch aus meinem Leben verschwunden.“


    Greg neigte den Kopf etwas zur Seite. Dann nickte er, als wüsste er mehr als ich. Taten sie das nicht alle? „Verstehe. Und was war mit dir?“


    „Was?“ Was sollte seiner Meinung nach schon mit mir gewesen sein? Er wusste doch nichts über all das, oder? Ich schluckte den wachsenden Kloß in meinem Hals hinunter. Er blieb wie ein Stein in meinem Mangen liegen. „Was meinst du?“


    Ich hörte, wie Nick seinen Rucksack schulterte. „Ja, Mann! Was meinst du?“


    Greg zupfte an seiner Mütze. „Na ja, überall in der Stadt sind doch diese Zettel. Weißt du denn gar nichts dav…“


    Der Rest des Satzes ging in lautem Motorgeheule unter. Greg sah auf, über meine Schulter, und ich drehte mich um - so wie manch andere Schüler. Ein schwarzes Motocross Bike schoss um die Ecke, zwängte sich geschickt durch die parkenden und fahrenden Autos. Durch die gedämpften Lichter der Autos oder der Straßenbeleuchtung loderten blitzblaue Flammen über den Lack des Bikes. Eine Sinnestäuschung, die zugegeben irre cool aussah.


    Als das Fahrzeug genau auf mich zuraste, trat ich einen Sicherheitsschritt zurück (genau wie Jess, Nick und Greg), um gegebenenfalls türmen zu können. In letzter Zeit war ich übervorsichtig, schreckte vor jedem Schatten zusammen. Seit wann bin ich denn so ein Jammerlappen?


    Die Reifen quietschten und das Heck scherte in einem Halbkreis aus, als das Bike knapp vor meinen Füßen zum Stehen kam.


    Matts nachtschwarze Haare wirbelten noch herum, als er meinen Blick auffing. Er wirkte gehetzt und war völlig außer Atem, als wäre er durch die halbe Stadt gejagt worden. Ohne Erklärung streckte er mir den Helm entgegen. „Beeil dich“, war alles, was er zwischen zwei Atemzügen hervorbrachte.


    „Was ist denn los?“, fragte ich. Eine dumpfe Befürchtung, dass meine anfängliche Rückkehr in den Alltag vergebens war, kämpfte sich durch die Watte, die mein Gehirn sein musste. Fast hätte ich geseufzt.


    Matt schüttelte den Kopf. „Du musst sofort hier weg!“


    Ich wollte schon protestieren, doch etwas in seinem Blick verriet mir, dass er es ernst meinte. Trotzdem zögerte ich.


    Jess verpasste mir einen leichten Ruck an der Schulter. „Mach schon!“, sagte sie drängend. „Wir kommen nach!“


    Sie schien keinen Augenblick an Matt zu zweifeln. Das sollte ich auch nicht mehr! Nicht nach allem, was war!


    Ich nahm den Helm und stülpte ihn mir über.


    „Hey, Tempson!“ Greg trat einen Schritt vor. Er warf einen Blick in beide Richtungen, dann sah er Matt eindringlich an. Er beugte sich etwas vor, sodass die Schüler, die gespannt die Szene beobachteten, ihn nicht hören konnten. „Nimm nich’ die Achte, da laufen sie haufenweise rum. Auch die Fünfer is’ nich’ ganz sicher. Am besten wär wohl ’n Weg außerhalb.“


    Matt starrte ihn wenige Sekunden wortlos an, seine gepiercte Augenbraue hochgezogen. Dann grinste er für etwa eine Millisekunde, ehe er nickte. „Danke.“


    Als ich an Greg vorbeiging, richtete er sich auf, reckte einen Daumen in die Höhe und formte mit den Lippen ein Viel Glück!


    Zu gern hätte ich ein Lexikon für solche Situationen, die man einfach nicht begreifen konnte.


    Ich setzte mich hinter Matt, der, sobald mein Hintern das Bike berührte, losbrauste. Fast wäre ich nach hinten gekippt, klammerte mich dann aber an Matts Jacke.


    Mit einer Hand schob ich das Visier zurück. „Erklärst du mir mal, was das hier soll? Und was sollten Gregs Anweisungen?“, brüllte ich über den Lärm hinweg. Jetzt wussten schon Fremde besser über mich Bescheid, als ich es je könnte. Wobei, so neu war das nun auch wieder nicht …


    Matt fuhr gewagte Manöver und die Reifen kreischten wie Harpyien, als wir um eine Kurve preschten.


    Zu meinem ehrlichen Entsetzen ließ Matt mit einer Hand die Lenkung los und kramte in seiner Jackentasche. Wollte er uns umbringen? Bei dem Tempo und mit dieser kurvenreichen Straße wäre das sicher kein großes Kunststück, wenn er die Lenkung allein fahren ließ.


    Er hielt etwas über seine Schulter. Vorsichtig löste ich eine Hand von dem Haltegriff am Sitz, schlang den anderen Arm um Matts Taille – weshalb alle Kälte aus meinem Körper wich – und nahm ihm den Zettel ab. Der Wind fetzte viel zu schnell um mich, als dass ich etwas hätte lesen können. Nach einigen Versuchen klatschte ich den Zettel dann schließlich auf Matts Rücken und versuchte ihn zu glätten. Ein schwieriges Unterfangen.


    „Vermisst“ konnte ich nach einiger Zeit in Großbuchstaben lesen. Ein Steckbrief? Ich rutschte mit der Hand etwas weiter nach unten, um mehr lesen zu können. Einen Namen oder …


    „Oh mein Gott“, hauchte ich. Noch einmal glättete ich das Blatt, doch es änderte sich nicht. Nach einer Art Halbherzinfarkt wurde mir klar, dass ich mich selbst anstarrte.


    Matthew Tempson:


    „Wanted! Sind wir hier in ’nem schlechten Film?“


    „Warte!“, rief Lora gegen den Fahrtwind. Ihre Hand drückte fest gegen meinen Rücken. „Bitte, halt an!“


    Ich schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass es viel zu gefährlich war, wenn wir hier irgendwo auf der Straße anhalten würden. Überall konnten Polizisten in Zivil herumlungern und nach dem struppigen Mädchen auf dem Foto Ausschau halten. Nach Lora.


    Ich kniff die Augen noch ein Stück fester zusammen, um gegen den Fahrtwind anzukämpfen.


    Es gab sogar einen Finderlohn. Und das war keine kleine „Bringt-mir-mein-Schmusekätzchen-zurück“-Summe. Nein, damit konnte sich jemand einen Hawaii-Urlaub leisten. Was hieß, dass nun mindestens alle Menschen dieser Stadt, die lesen konnten, nach Lora suchten. Zum Glück hatten die anderen Schüler nicht wirklich was mit Loras Erscheinen anfangen können. Und dass dieser Skaterjunge schneller einen Blick über die Situation hatte als Lora, gab mir auch zu denken. Aber ich war der Meinung, dass man ihm in dieser Hinsicht vertrauen konnte. Immerhin war sein Vater bei der Polizei. Und zwar kein kleiner Zettelschlichter. Er hatte längst über Loras Lage Bescheid gewusst, noch bevor die Zettel verteilt worden waren.


    Ihr Arm um meine Taille drückte etwas fester. „Halt an, sonst … sonst kotz ich dir auf den Rücken!“


    Und das hörte sich nicht an wie eine Drohung, sondern wie eine Tatsache! Ich hob meinen Blick von der Straße, sah mich um. Hier waren überall Geschäfte und zu viele Menschen auf den Straßen. Manche Schüler verschiedenen Alters waren noch auf dem Weg zur Schule. Alle waren sie fest in Schals, Mütze und dicke Jacken gehüllt. Wo sollte ich anhalten?


    Ich war bemüht die Straßen zu meiden, die ich aufgezählt bekommen hatte. Und somit musste ich noch zusätzlich einen gewaltigen Umweg machen.


    Der Wind blies eisigkalt um meinen Kopf, was mir zwangsweise egal sein musste, was aber einen Teil meines Hirns einfror. Lora benötigte den Helm in vielerlei Hinsicht mehr als ich.


    Ich wälzte unzählige Möglichkeiten durch meine Gehirnwindungen. Zum Waggon dauert es noch eine Weile, wenn sie schon so etwas sagt, hält sie bestimmt nicht so lange durch. Ein Park? Nein, aber vielleicht …


    Ich drosselte die Geschwindigkeit etwas, um eine scharfe Kurve einzuschlagen. Halb schlitterte, halb fuhr das Bike in die Richtung, in die ich wollte. Lora klammerte sich nun auch noch mit dem anderen Arm an mich, den Zettel zerknüllt in der Faust vor meiner Brust. Der Helm krachte nicht nur einmal gegen meinen Hinterkopf.


    Nach wenigen Abzweigungen waren wir aus der Stadt. Breite Felder erstreckten sich zu beiden Seiten. Da es immer noch dämmrig war, kroch ein grauer Nebel über den Boden und befeuchtete mein Gesicht. Hinter den Feldern erblickte ich unseren Zwischenstopp. Ein Wald, der sich bis zur nächsten Stadt zog. Hier ist bestimmt niemand!


    Durch die guten Stoßdämpfer traute ich es mir zu, den schwachen Trampelweg bis zu den ersten Sträuchern zu fahren. Ich hielt an und stellte den Motor ab. Von der Straße aus würde man uns hier nicht sehen.


    Loras Arme um mich verschwanden. Doch sie blieb sitzen, bis sie ihr Gesicht in meinem Rücken vergrub. Der Helm baumelte in ihrer Hand, stieß an meinen Oberschenkel. Ich nahm ihn ihr ab und hängte ihn auf die Lenkung.


    Der Steckbrief lag zerknittert am Boden. Ein junges Mädchen mit lockigen Haaren und schmalem Gesicht lächelte mir fahl entgegen. Es sah aus, als hätte sie, als das Foto gemacht worden war, noch etwas mehr Fleisch auf den Knochen gehabt.


    Ihre Mutter oder ein anderer Verwandter musste nach ihr suchen. Vielleicht war ihr Vater wieder bei sich. Aber was hätte er für einen Grund, nach seiner Warnung, nach ihr zu suchen? Und wenn es jemand ganz anderes war? So wie Amanda letztens über Lora gesprochen hatte, war ihr die Fähigkeit, gebrochene Seelen anderer zu sehen, angeboren, was ja nicht gerade alltäglich oder normal war. Wenn Amanda davon wusste, konnten das andere genauso gut.


    Somit war die Situation noch viel komplizierter geworden, als sie ohnehin schon war. Wir hatten noch nicht einmal Antworten auf die bereits bestehenden Fragen gefunden, da kamen schon die nächsten auf uns zu.


    Aber am meisten beschäftigte mich immer noch die Frage, warum Amanda diesen Simon wieder hatte laufen lassen! Noch dazu, ohne ihm ein Haar zu krümmen. Ein paar Schrammen hatte er, aber sonst schien er wohlauf zu sein und das Seltsamste war, dass er alles äußerst gelassen hingenommen hatte, was wir ihm erklärt hatten. Andererseits wusste er fast mehr über uns, als wir selbst.


    Ich blick da überhaupt nicht mehr durch … Was hat Amanda mit ihm gemacht? Oder steckt da noch mehr dahinter?


    „Und was soll ich jetzt machen?“, fragte Lora in meinen Rücken.


    Sie tat mir in diesem Moment ehrlich leid. Ihre anfängliche Euphorie, wieder in die Schule zu gehen, um das Ganze mal für wenige Stunden vergessen zu können, war verpufft.


    „Ich meine, ich werde …“ Sie lachte ein ersticktes Lachen, das schon sehr an Verzweiflung grenzte, schüttelte ihren Kopf, was auf Hoffnungslosigkeit hindeutete. Die Stelle zwischen meinen Schulterblättern, an welcher ihr Kopf lag, wurde rasend schnell wärmer. „Ich werde steckbrieflich gesucht! So was gibt’s doch sonst nur in Filmen, oder? Wir sind hier nicht im Wilden Westen oder so.“


    Ich wusste keine Antwort darauf. Immerhin war es gut möglich, dass ich selbst gesucht wurde. Zwar nicht hier, aber zumindest in einem anderen Bundesstaat. Damals musste ich einen Bullen ausknocken, damit ich aus der Stadt kommen konnte. Was ich heute ehrlich gesagt leichter bewerkstelligen könnte, als es damals der Fall war. Immerhin war auch das Blutsiegel ganz frisch und meine Sinne hatten sich, egal ob ich geatmet oder geblinzelt hatte, förmlich überschlagen. Zum Glück hab ich gelernt, damit zu leben.


    „Ich denke, zuerst …“ Ich strich mir die Haare zurück. „Ach, verdammt, ich hab keine Ahnung …“ Ich lehnte mich vor, mit den Unterarmen auf die Lenkung. Lora blieb an meinen Rücken gelehnt. Das angenehme Kribbeln wurde stärker, gewann aber nicht die Oberhand.


    Sie machte das nicht mit Absicht, das war mir klar. Sie war einfach gerade mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Aber es war dennoch eine gewagte Tat.


    Seit wir uns letztens beinahe … Der Gedanke kribbelte als kleine Ameise in meinem Kopf herum, Tag für Tag. Und selbst in der Nacht, wenn ich mal kurz aufwachte, jagte mich diese Erinnerung. Es würde ohnehin nicht funktionieren, machte ich mir klar. Außerdem hat sie diesen Simon und das Blut …


    Ich schreckte auf, als mir seltsame Geräusche in die Ohren drangen.


    Lora löste sich ruckartig von mir. „Was ist…“


    Ich legte einen Finger an die Lippen, worauf sie sofort verstummte. Ich blickte in den immer heller werdenden Wald. Die leicht belaubten Äste und grünlichen Zweige hielten den Nebel wie eine Wand aufrecht. Schwache Sonnenstrahlen kämpften sich durch vereinzelte Löcher der schwachen Blätterdächer, weshalb ein fremdes Zusammenspiel von Lichteffekten entstand. Ich konnte weit zwischen die Bäume hindurchspähen, doch es waren keine Gestalten in meiner Sichtweite. Aber ich war sicher, dass ich sie hörte.


    Ich wandte meinen Kopf zu ihr. „Schritte!“, erklärte ich.


    Sie erstarrte, schlagartig wurde ihr Atem schnell und gedämpft. Den Blick auf den Waldrand fixiert, lauschte sie in das Wirrwarr aus Holz und Grünzeug. Für ihre Ohren waren da noch keine Schritte, höchstens ein Tier, das durch das Dickicht hetzte. „Ich höre nichts“, sagte sie verständnislos.


    Ich konnte mir ein schwaches Lächeln nicht verkneifen. „Sie sind noch ein Stück weg. Aber, wenn wir jetzt losfahren, hören sie es bestimmt. Und wenn sie ein Auto haben …“ Der Rest war logische Schlussfolgerung.


    Sie nickte leicht. „Verstehe, also wäre Gehen die nächste Option, aber ich bin sicher, du willst dein Bike hier nicht allein zurücklassen, oder? Außerdem könnte uns genau das zum Verhängnis werden, wenn sie es entdecken.“


    „Korrekt!“


    „Aber du würdest mich auch nicht allein losziehen lassen, da ich erstens in der Stadt gesucht werde – was bedeutet, dass ich keine drei Straßenkreuzungen weit kommen würde – und zweitens zu schwach bin, um mich gegen eine blonde Tussi zu wehren.“ Sie tippte mit einem Finger konzentriert an ihr Kinn. Meinte sie mit der Tussi Amanda? Gegen sie hätte ich auch ohne Handicap nur eine Fifty-fifty-Chance. Aber das behielt ich erst mal für mich. „Somit warten wir, bis wir sehen, mit wem wir es zu tun haben, und reagieren dann dementsprechend, um aus dem Ganzen heil wieder rauszukommen. Richtig?“


    Seit wann behielt sie so einen kühlen, klaren Kopf? Ich musste sie irgendwie dumm angestarrt haben, denn sie sagte auf einmal schulterzuckend: „Ich versuche nur mich der Situation anzupassen. So schnell es eben geht.“ Sie schwang ein Bein von dem Sitz und stellte sich neben mich. „Ich glaub, so verträgt mein Verstand das alles besser.“ Ein schwaches Lächeln umspielte ihre beschatteten Züge. Ihre Haare standen kraus nach allen Seiten von ihrem Kopf. „Ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen, das hab ich damals auch Ca…“ Sie verstummte und starrte zur Seite.


    Cass! Sie wollte Cass sagen. Tja, wir hatten uns wohl beide mehr von ihm erwartet, als das.


    Loras Aufzählung, was unser weiteres Vorgehen betraf, war weitgehend richtig, aber da war noch etwas. Es war dieses Gefühl, das mich nach und nach in ihren Bann zu ziehen versuchte. Und ich wusste ganz genau, woher es kam. Verdammt! Vielleicht ist es doch sicherer, einfach loszufahren? Aber wenn sie ein Auto haben, sitzen wir erst recht in der Scheiße! Mist!


    Die Schritte kamen immer näher, während ich nach einer Lösung suchte. Auch Lora schien nachzudenken, bis sie plötzlich aufblickte.


    Von ihr gingen unterschiedliche Emotionen aus. Verwirrung, Angst. „Was ist?“, fragte ich und folgte ihrem Blick in den Wald. Gehört hatte ich nichts.


    „Da war ein Schatten“, flüsterte sie. Ihr Blick ließ keine Zweifel zu.


    Dann vernahm ich ein leises Klicken. Es war weit genug weg, sodass man sich eigentlich keine Sorgen hätte machen müssen, aber ich wusste es besser. Mit einem Satz war ich vom Bike herunten, packte, ohne genauer hinzusehen, Loras Handgelenk und zog sie Richtung Wald. Ein lauter Knall ertränkte die Luft um uns, ließ sie ein Blinzeln lang vibrieren.


    Etwas schoss knapp an meinen Rippen vorbei und bohrte sich hörbar in den Tank meines Bikes. Von dieser Erkenntnis an musste mein Herz ausgesetzt haben, denn ich bewegte mich nur noch mechanisch und in einer Art Zeitlupe.


    Eine Druckwelle fegte über den Rand des Waldes hinweg, weiter hinaus über das Feld und hob mich vom Boden aus, schleuderte Lora und mich durch die Luft. Noch im Flug schlang ich meine Arme um Lora, bevor wir hart am Boden aufschlugen. Meine Schulter krachte und meine Hand schrammte auf, da ich Loras Kopf fest an mich drückte. Eine offene Kopfverletzung war wirklich das Letzte, das wir nun gebrauchen konnten.


    Stechende Gerüche wie Rauch, verbrannter Kunststoff, Gas entzündeten Benzins hüllten uns ein. Hitze (die ich auch roch) flutete über mich hinweg und drohte mir die Haut vom Rücken zu reißen.


    Ich hustete, um zumindest gewaltsam Luft in meine geschrumpften Lungen zu bekommen. Lora klammerte sich an meine Jacke, rang ebenfalls nach Luft. Hoffentlich ist ihr Rücken nicht verletzt!


    Ich lag halb auf ihr, wagte es nicht, den Kopf auch nur einen Millimeter anzuheben. Stattdessen drückte ich mein Gesicht in die kühle Erde und befürchtete bereits nach wenigen Sekunden, kläglich ersticken zu müssen. Aber … Für einen schwindend kurzen Moment wäre ich sogar liebend gern erstickt. Wenn das, was uns da gerade um die Ohren geflogen is’, mein Bike war, hab ich erstens unseren Fluchtweg und zweitens das letzte bisschen meiner besseren Vergangenheit verloren.


    In meinen Ohren schrillte etwas, das schon sehr nah an Trillerpfeifen rankam. Etwas Scharfes streifte mein Bein, was mir einen rasenden Schmerz durch den Körper sandte.


    Nach gefühlten Stunden stemmte ich mich auf einen Ellbogen, sah zu Lora hinab. Ihre Augen tränten und Schrecken spiegelte sich in ihrem Gesicht, aber ansonsten schien es ihr so weit gut zu gehen.


    Vorsichtig hievte ich mich auf die Beine und zog Lora hoch. Ein Schwall warmes Blut lief meinen Unterschenkel entlang und verlangte mir einiges an Konzentration ab, dass ich stehen konnte.


    Unsicher warf ich einen Blick zu meinem Bike. Es war vollkommen hinüber, stand lichterloh in Flammen und spuckte manchmal irgendwelche Teile von sich. Aber darüber konnte ich mir nicht wirklich Gedanken machen.


    „Matt!“ Lora schrie meinen Namen, obwohl sie direkt neben mir stand. Sie verpasste mir einen Stoß mit ihrer Schulter und rammte mich wieder auf den Boden, da mein Bein lautstark rebellierend nachgab, und begrub mich unter ihrem Federgewicht.


    Ein Schatten ragte über uns auf. Noch bevor ich alles mit den Augen erfasst hatte, folgte ich meiner Intuition, indem ich Lora von mir schob und schnell auf die Beine kam. Als ich stand, starrte ich in das verschlingende Loch eines Gewehrlaufs. Eine Frau, etwa einen Kopf kleiner als ich, zielte ohne Scheu auf mich. Hat sie mein Bike in die Luft gejagt?


    Da ich außer dem beständig lauten Knistern des Feuers hinter mir noch immer leise Schritte hörte, die näher kamen, verlor ich keine Zeit. Als ob Waffen mich noch einschüchtern würden!


    Mit einer schnellen Bewegung schlug ich mit dem zerkratzten Handrücken den Lauf von meinem Gesicht weg, ergriff das kühle Metall mit beiden Händen und riss einmal kräftig daran. Gleichzeitig schlug ich mit dem verletzten Bein gegen die Hüfte der Frau, was sie aufkeuchen ließ. Nun war die Waffe in meinem Besitz, doch ich schoss nicht auf die Frau (ein Mörder war ich nicht! Noch nicht …). Währenddessen versuchte die Frau mir einen gekonnten Fausthieb in die Rippen zu verpassen. Ich holte aus und schlug ihr den Kolben des Gewehrs gegen den Schädel. Sie brach sofort zusammen.


    Lora stand mittlerweile wieder hinter mir, sah auf die Frau hinab. „Wer ist das?“, fragte sie, als ob ich es wissen müsste.


    „Keine Ahnung.“


    Die Frau in ihrer dicken Mammutjacke stöhnte leise. Sie trug einen breiten Gürtel mit Pistolenhalfter. Ein Messergriff ragte aus ihrem Stiefel heraus. Die ist ja bis auf die Zähne bewaffnet, dachte ich, dann hörte ich Stimmen. Stimmen, die ganz nah waren. Zu nah.


    Ich fluchte, warf Lora einen Blick zu. Doch ihre Augen waren vielmehr auf den Boden gerichtet, auf mein blutendes Bein. „Matt, du …“


    „Ich weiß“, unterbrach ich sie, schleifte das Bein etwas vor, sodass eine rote Spur in der feuchten Wiese zurückblieb. „Ich spür’s kaum! Wichtiger ist, dass wir hier lebend wieder rauskommen!“


    Obwohl sie ganz offensichtlich nicht damit zufrieden war, dass ich „auslief“, nickte sie und sah mich direkt an. „Lass mich helfen! Es gibt sicher was, das ich tun kann!“


    War sie noch ganz dicht? „Ja, klar kannst du helfen“, sagte ich und ihre Gesichtszüge wurden konzentriert. Ich drehte das Gewehr, sodass ich es richtig in den Händen hielt.


    Eine Remington 870, dachte ich. Aidans saublöde Vorträge waren also doch für was gut gewesen.


    Ich erinnerte mich daran, wie mir der junge Goth beinah täglich etwas von seiner Waffensammlung vorgeführt hatte. Er hatte mir damals, zusammen mit Seth, etwas von seinen ausgezeichneten Schießkünsten beibringen wollen. Wollen! Zumindest treffe ich eine Wand, wenn sie vor mir ist. Aber vielleicht bin ich ja jetzt mit meinen ausgeprägten Sinnen besser? Ich schob die ablenkenden Gedanken beiseite. Zum Ausprobieren haben wir wohl kaum Zeit!


    In wenigen Handgriffen (für die ich früher nicht so viel Zeit gebraucht hätte) kontrollierte ich das Magazin, es war leer. Dann brach ich den Abzug ab. Wäre doch echt ziemlich dumm, wenn sie sich selbst abknallen würde.


    „Versteck dich“, wies ich an, hielt Lora das Gewehr hin. „Und komm nur raus, wenn du wirklich keine andere Möglichkeit mehr siehst! Bleib am Boden, geduckt! Verwende die Waffe nur als … Schlagstock oder so.“


    Sie schluckte. „Ich hab noch nie eine Waffe … Außerdem will ich helfen!“ Sie schüttelte den Kopf. „Warum kennst du dich überhaupt mit so was aus?“


    „Du musst ja auch nicht schießen, auch wenn ich überzeugt bin, dass du besser treffen würdest als ich.“ So wie du in diesen ganzen Shoot-Games den Highscore hältst …


    „Wie kommst du darauf?“, fragte sie.


    Aber ich kam zu keiner Antwort, als unsere Stimmen und das große Lagerfeuer hinter uns erneut von einem Luft durchschneidenden Lärm übertönt wurden.


    Lorianna Ambers:


    „Und was wollen die nun wieder von mir?“


    Matt riss mich zur Seite, als es wieder knallte. Meine Knie schlugen hart auf. Etwas Eisigkaltes streifte meine ohnehin schon demolierte Wange. Ich schrie mehr vor Schreck als vor Schmerz auf, musste wehrlos zulassen, dass Matt mein Gesicht in den Schlamm presste. Ich schmeckte Dinge, die ich nicht einmal benennen wollte.


    Als die Hand an meinem Hinterkopf verschwand, riss ich den Kopf hoch und japste nach rauchiger Luft.


    Matt hockte neben mir, sein Blick zum Wald gerichtet. Er duckte sich etwas weiter zu mir herab, ließ die Augen jedoch nicht von den stillen Büschen und Bäumen.


    „Bleib unten, versuch bis zu den Büschen zu kommen und versteck dich dort, ich werd sie von dir ablenken, so gut es geht“, flüsterte er, strich mit einer Hand über sein verletztes Bein. „Wenn ich nicht mehr zurückkomm und keiner mehr auf dich schießt, ruf Nick an!“


    Er will sie ablenken? Ist sein Hirn irgendwie am Schmelzen oder so?


    Ich packte seinen Unterarm. Eine Woge voll Wärme füllte jede Faser meines Körpers aus. Ich schluckte schwer. In der anderen Hand hielt ich die Waffe, dessen Material sich gefährlich kalt in meine Handfläche krallte. „Du spielst sicher nicht den Köder!“, zischte ich. „Das … das will ich nicht!“


    Matt sah mich kurz schweigend an. In einer strengen Geste riss er sich aus meinem Griff los. „Es spielt keine Rolle, was du willst oder nicht. Ich rette dir dein verdammtes Leben, verstanden?“


    Nach diesen Worten warf er noch einen Blick zu der Wand aus Bäumen und Nebel und rannte schließlich ein Stück den Waldrand entlang, bevor er über das Gestrüpp hechtete und verschwand.


    Dieser Idiot! Blutet sich das Bein aus und läuft trotzdem einfach los …


    Ich lag immer noch am Boden. Meine Kleidung hatte sich mittlerweile mit Nässe und Kälte vollgesogen. Wie mein Schädel mit Leere. Wenige Atemzüge lang rührte ich mich nicht.


    Der beißende Schmerz in meiner Wange kam von einer offenen Wunde. Eine Kugel musste mich vorhin gestreift haben. Warm lief das Blut bis zu meinem Kinn und wurde von meinem Wollschal aufgesogen. Außerdem schmerzten wieder mal alle Knochen, die ich besaß oder die anscheinend in den letzten Minuten neu gewachsen waren. Wäre ich doch einfach in Nicks Waggon geblieben … Wann lerne ich eigentlich mal dazu?


    Matts Motorrad war von lodernden Flammen eingehüllt, verströmte erstickende Hitze und stinkende Luft. Die haben Waffen, dachte ich. Erst jetzt begriff ich die Tragweite dieser erschreckenden Tatsache. Richtige Waffen, die mich zum Jordan schicken können.


    Ich hielt den Atem an, als ich aufsprang und in geduckter Haltung zum ersten Baum torkelte, von dem ich dachte, der Stamm sei breit genug, um mich vollständig zu verdecken. Brüchiges Geäst mit vereinzelten Blättern bildete eine Art Kranz um den unteren Teil des Baumes.


    Die Rinde des Stammes hakte sich trotz Jacke in meinen Rücken, als ich mich an ihn drückte. Das Gewehr (eine Waffe, die ich schon um die hundertmal in irgendwelchen Games gesehen hatte) hatte ich fest in beiden Händen. Bereit es jedem über den Schädel zu ziehen, wenn er mir zu nahe kommen sollte.


    Dann hörte ich sie plötzlich, wie aus dem Nichts. Durch das Feuergeknister waren sie nur schwer zu erkennen, aber sie waren eindeutig da. Schwere Schritte. Äste gaben unter den Gewichten nach. Vielleicht waren es drei, vielleicht aber auch acht Menschen, die irgendwo hinter mir im Dickicht herumschlichen. Matts geschärfte Sinne mussten in vielerlei Hinsicht praktisch sein. Ich kam mir gerade ziemlich ausgeliefert vor. Herumschlagen, kratzen, beißen, spucken zitierte ich Dads Anweisungen für den Fall, dass ich mal überfallen werden würde. Und schreien, hatte er gesagt. Aber das würde mir wohl hier kaum weiterhelfen, eher den Teufel an den Hals hetzen.


    Mein Herz begann gegen meine Rippen zu donnern, als wäre es ein gefangenes Tier auf Speed. Vielleicht sehen sie mich ja nicht, wenn ich mich nicht rühre?


    Was sich als völliger Schwachsinn herausstellte, denn im nächsten Moment hörte ich das Rauschen eines Funkgeräts. Zu oft hatte ich dieses Geräusch schon in unzähligen Filmen gehört. Ich zuckte unkontrolliert zusammen, weshalb ich mit meiner Jacke einen Teil der Rinde ächzend abriss. Zusätzlich gab ich einen wimmernden Laut von mir, so wie die jämmerlichen Nebendarstellerinnen in alten Kettensägen-Mörder-Movies, die nach den ersten vier Minuten bereits abkratzen.


    Ein metallenes Klicken. Das Geräusch sickerte nur langsam in meinen Verstand, bis ich es verarbeiten konnte. Und eines konnte ich dadurch mit Bestimmtheit sagen: Es ist nie schön oder berauschend, wenn einem eine Waffe vors Gesicht gehalten wird.


    „Ein Mädchen?“, hörte ich eine Stimme irgendwo hinter der Waffe. „Wo hast du das her?“ Nur zu gern hätte ich meinen Blick von dem kurzen Lauf genommen, der in einer knappen Bewegung auf das Gewehr in meinen Händen deutete, doch ich tat es nicht. Stattdessen fror mein Körper zu einer verängstigten Skulptur.


    Meine Finger zitterten an dem kühlen Metall, das ich fest an meine Brust drückte. Ich versuche dein verdammtes Leben zu retten, hallten Matts Worte in meinem Kopf. Versteck dich!


    „Mädchen, antworte mir!“, verlangte die Stimme schroff. Ich zuckte erneut zusammen.


    Matt ist hier irgendwo und versucht wieder einmal dich zu retten. Mach gefälligst auch mal was, Lora!


    Auf einmal machte es irgendwo in meinem Kopf klick.


    Endlich konnte mein Verstand auch das gesamte Bild vor mir verarbeiten. Ein hochgewachsener Mann mit einer Armyjacke, deren Taschen bis zum Platzen vollgepackt waren, zielte mit leicht geneigtem Kopf auf mich. An seiner Hüfte waren zwei Halfter, eins für ein Jagdmesser und eins für eine Pistole, die ich nicht genauer erkennen konnte. Sein Blick verriet jedoch, dass er nicht so ganz wusste, was er mit mir anfangen sollte.


    Diese Zeit des Überlegens nutzte ich aus, indem ich mein Gesicht zu einer Trauergrimasse verzog. „B-bitte“, flehte ich, versuchte dabei so jämmerlich wie nur irgend möglich zu klingen. „Nicht schießen! Das Motorrad … Mein Freund!“ Ich schluchzte wie damals bei Dad, als ich nach einem langen Abend mit Liz und Simon zu spät nach Hause gekommen war und er mir eine Strafpredigt halten wollte.


    „Motorrad?“, brummte der Mann mit rauchiger Stimme. Er wandte den Kopf und sah zu der Feuersäule. „Das hat also die Explosion vorhin ausgelöst.“ Er sah ein paar Sekunden zu lange zur Seite, was meine Chance war. Sofort riss ich das Gewehr hoch, ergriff das vordere Ende des Laufes. „Dein Freund? Heißt das, er ist … Ufh!“


    Ich rammte ihm das andere Ende des Gewehrs mit aller Kraft in die Weichteile.


    Der Mann kniff stöhnend die Augen zusammen und ging fluchend auf die Knie. „Verdammtes Gör!“


    Ich sollte eine Auszeichnung für meine Schauspielkünste bekommen!


    Als ich die Waffe zurückziehen wollte, traf ich auf Widerstand, da der Mann sie mit einer Hand fest umklammert hatte.


    Ohne lange darüber nachzudenken, was ich jetzt tun sollte, ließ ich einfach los und tat das Einzige, das mir in dem Moment noch einfiel: Rennen!


    Ich hetzte zwischen den Bäumen hindurch. Versuchte von dem Mann und auch von den weiteren Schritten, die in seiner Nähe gewesen waren, wegzukommen. Äste peitschten gegen mein Gesicht, meine Arme und meine Beine, bremsten mich in meinem Lauf ab. Der unebene, wurzelübersäte Boden trug noch zusätzlich das Seine dazu bei.


    Wälder waren wohl am klischeehaftesten, wenn es um solche Szenen ging. Ich kam mir vor wie in einem sehr einfallslosen Roman … Aber Wälder boten einen guten Sichtschutz vor Angreifern. Und anders rum … Großartig, Lora!


    Als ein lautes Knacken irgendwo neben mir ertönte, blieb ich abrupt stehen und wäre dabei fast über meine eigenen Füße gestolpert. Versteck dich! hatte Matt gesagt. Aber wo genau sollte ich mich hier verstecken?


    Ich drehte mich etwas zur Seite und blieb reglos stehen.


    Mein Atem rasselte in meinem Hals, während eine schmale Gestalt in einem langen, hellen Mantel zwischen den Bäumen erschien und über den feuchten Waldboden schlitterte.


    Ihre blonden Haare mit den pinken Spitzen flogen aufgebracht in der nebeligen Luft. Sie waren zerzaust und kraus. Ihr Gesicht wies viele Kratzer auf und ein dunkler Fleck beschmutzte ihre rechte Schulter.


    „Amanda“, hauchte ich unverständlich. Ihr zuvor nach hinten gerichteter Blick fiel nun auf mich. Sie trampelte mit ihren Sneakers über den Morast am Boden hinweg.


    „Ambers?“ Ihrer Stimme nach zu urteilen war sie richtig schockiert mich zu sehen. Danke, gleichfalls! Doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich gleich wieder von geschockt auf entschlossen. Noch einmal blickte sie über ihre Schulter nach hinten, ehe sie „Runter!“ schrie. Sie riss mich im selben Moment auf den Boden. Mein Rücken protestierte lautstark gegen den harten Untergrund.


    Dann ertönte ein lautes Geräusch. Ich dachte schon, mein Trommelfell musste zerreißen. Berstendes Holz. Hektisches Gestampfe. Jemand zog mich an der Schulter hoch. Strampelnd kam ich auf die Beine, wurde aber äußerst unsanft von hinten gestoßen, sodass ich fast erneut den Boden geküsst hätte. Ich fand mich in irgendwelchen Armen wieder, die mich aber gleich wieder weiterschoben. „Lora?“, fragte eine männliche Stimme, die ich eigentlich hätte kennen müssen. Durch das fehlende Kribbeln konnte es schon mal nicht Matt sein. Was zum Henker ist hier los?


    Ich schlug einmal mit schwingendem Arm um mich, um eine Hand abzuwehren, die sich in meine Schulter gekrallt hatte. Knochen an Knochen und mein Handgelenk begann unangenehm zu pochen. Ein Stöhnen und ein dumpfes Geräusch folgten, worauf ich mich am Boden sitzend wiederfand.


    „Er hatte also recht“, flüsterte Amanda neben mir, bohrte ihre Augen in meine. Sie befand sich in der Hocke, um jeden Moment aufspringen zu können. Ihre Hand lag an meinem Oberarm, jedoch nicht so, dass sie mich festhalten würde. Eher so, als wollte sie mich trösten. Ihre schwarzen Wellen krochen über meinen Jackenärmel, verflüchtigten sich erst in meinem Nacken. „Was zur Hölle machst du hier?“, fragte sie.


    Ich schlug ihre Hand weg. Neben uns lag eine etwas ältere Frau, die bereits ihre ersten grauen Haare bekommen hatte, welche ihr wie ein lebloser Wischmopp vorm Gesicht hingen. Um uns befanden sich mehrere lächerliche Büsche, die wahrscheinlich nicht einmal einen verlorenen Handschuh verdeckt hätten.


    „Was machst du hier?“ Ich konzentrierte mich auf Amanda und wusste nicht, wie ich aus dieser Lage wieder rauskommen sollte. „Gehörn diese Leute zu dir? Willst du mich jetzt so umbringen?“


    „Ach, halt die Klappe“, fuhr sie mich zischend an. „Nicht immer dreht sich alles um dich!“ Sie strich ihre Haare hinters Ohr, behielt die Umgebung dabei immer im Auge. „Wo ist Matthew?“


    Ich zog meine Augenbrauen zusammen, musterte einen Atemzug lang ihre zerschundene Haut. Die dünne Haut über ihrem rechten Auge war aufgeplatzt und verteilte pulsierend Blut über ihr Auge und die Wange. „Woher willst du wissen, dass er überhaupt hier ist?“


    Sie verdrehte genervt die Augen, bevor sie antwortete. „Ich kann ihn spüren! Sag mir, wo er ist! Wenn sie ihn erwischen, werden sie …“


    Sie stockte und ihr Gesichtsausdruck wurde konzentriert. Sie zog an meinem Arm, sodass ich mich unweigerlich nach vorn beugen musste. Gleichzeitig raste sie an mir vorbei, durch das Geäst hindurch. Ich vernahm dumpfes Aufeinanderprallen.


    Die Luft knapp über meinem Kopf kam in Bewegung, gleich darauf rollte ich mich zur Seite und kam etwas ungelenk zwischen einem umgefallenen Stamm und einem Schlammloch auf die Beine. Ich sah, wie Amanda einen hellhaarigen, relativ jungen Mann mit einem geschickten Kinnhaken ausknockte und seinen noch um sich schlagenden Armen auswich, während sie sich im selben Moment umdrehte. Sie wehrte mit beiden Händen den bewaffneten Arm des nächsten Angreifers ab. Eine Frau mit Schultern so breit wie ein Mammut und einer knolligen Nase, die ihr sehr maskuline Gesichtszüge verlieh. Mit dem Ellbogen schlug Amanda kräftig gegen ihr Gesicht, sodass sie das Messer in ihrer Hand losließ, welches sie auffing, bevor es zu Boden fiel. In einer wirbelnden Bewegung verpasste sie der Frau einen kräftigen Kick mit dem Knie gegen den Schädel. Die breitschultrige Frau strauchelte, fiel dann brummend auf den Waldboden. Doch Amanda gab sich damit nicht zufrieden. Sie warf sich auf die Frau und holte mit dem Messer aus. Etwas Dunkles blitzte in ihren Augen auf. Sie will sie töten! schoss es mir dabei durch den Kopf. Die silberne Klinge des Messers wurde von dem wabernden Schwarz von Amandas Aura eingewoben. Mit einem Mal wirkte die Waffe noch gefährlicher auf mich. Ich trat einen Schritt zurück, wäre dabei fast über den Stamm gestolpert.


    Ein Schatten raste an mir vorbei, doch er schien mich nicht weiter zu beachten. Es war ein weiterer Mann, der es allem Anschein nach auf Amanda abgesehen hatte. So wie all die anderen. Wo kommen die nur alle her?


    Noch im Laufen holte er eine handliche Pistole aus einem Halfter an seinem Oberschenkel. Der Mann stellte sich breitbeinig hinter Amanda, die ihn nicht weiter zu bemerken schien, und hielt ihr die Waffe an den Hinterkopf.


    Doch noch bevor ich zu einem warnenden Schrei ansetzen konnte oder es zu dem tödlichen Schuss kam, war plötzlich ein großer, dunkelhaariger Junge neben dem Mann, schlug ihm die Waffe aus der Hand. Der Junge bewegte sich reflexartig um seinen Gegner, wie eine Raubkatze, die genau wusste, wann es Zeit war, anzugreifen. In einer blitzschnellen Bewegung, die jener von Matt mindestens ebenbürtig sein musste, machte er etwas wie einen Salto rückwärts, stieß sich mit den Händen vom Boden ab und verpasste dem vollbärtigen Mann eine Art Drehkick in den Brustkorb. Stieß ihn so von Amanda weg. Als der Junge wieder auf die Beine kam, kippte der Mann mit einem Japsen nach hinten.


    Er weiß genau, was er tut! fiel mir auf. Und ich dachte immer, nur Jackie Chan oder Jet Li haben solche Tricks drauf.


    Als der Junge sich nach Amanda (die immer noch das schwarz flackernde Messer in der Hand hielt. Die Frau hatte sie irgendwie von sich gestoßen) umsah, erblickte ich sein Gesicht und sackte innerlich ein ganzes Stück in mich zusammen. Cass!


    Seine Lippen bewegten sich, aber ich verstand nicht, was er sagte. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Situation um Amanda und ihre Beute erfasst. Er schien nicht lange darüber nachdenken zu müssen, was zu tun war, da hechtete er über seine Halbschwester hinweg, entriss ihr in der Bewegung das Messer und rollte sich auf der anderen Seite ab. Noch bevor er wieder auf den Beinen war, rammte er das Messer (dessen schwarze Klinge sich nun in ein schimmerndes Gold färbte) in einen nahegelegenen Oberschenkel, worauf die breitschultrige Frau wütend zu brüllen begann. Als hätte er das Ganze einstudiert … Das Messer in ihrem Fleisch ignorierend, schlug die Frau mit ihrer fruchtlos klickenden Waffe nach Cass, doch der wich zurück und war prompt wieder angriffsbereit. In einer äußerst fließenden Bewegung, packte er die Hand der Frau, drehte die Waffe geschickt im Halbkreis, dann war es plötzlich Cass, der die Waffe hatte. Er zielte auf die Frau. Auf ihren Kopf.


    Noch bevor das alles (was in weniger als einer Minute geschah) in meine Gedanken einsickern konnte, schrie ich: „Tu’s nicht!“


    Cass stockte einen Augenblick lang, dann leerte er mit schnellen, flinken Fingern das Lager, zerlegte in wenig weiteren Griffen das Waffenheft und warf die leere Hülle der Waffe quer über den Boden, sodass sie für keinen mehr von Nutzen sein würde.


    Das Goldschimmern des Messers, welches immer noch im Schenkel der Frau steckte, ging auf ihren Körper über, löste sich schließlich auf, als wäre es nie da gewesen. In diesem Moment brach sie wortlos zusammen.


    Ich starrte Cass mit offenem Mund an. Und ich war immer der Meinung, dass ich ihn kenne. Zumindest etwas! Aber da lag ich wohl gründlich daneben.


    Seit meiner ersten Begegnung mit Matt war mein gewohntes Leben gewaltig aus den Fugen geraten. Gut, ich hatte so meine Probleme, aber die konnte man zumindest noch als normal abstempeln. In jeder anderen Situation wäre ich nun vor meinem Fernseher gesessen und hätte Zombies gekillt.


    „Ambers!“, weckte mich Amandas Stimme aus meinen Gedanken. „Steh hier nicht faul rum, sondern bring deinen Arsch in Bewegung und verschwinde von hier!“


    „Was fällt dir ein?“, fauchte ich. „Du bist doch diejenige, die mir den ganzen Scheiß hier erst eingebrockt hat!“ Irgendwo in meinem Inneren pochte ein Kloß, der mir streng sagte, ich sollte die Beine in die Hände nehmen und davonstürmen. Aber ich ignorierte das Gefühl. Dummerweise.


    „Du!“ Amanda stand in einer geschmeidigen Bewegung auf, holte ein Klappmesser unter ihrem teilweise zerfledderten Mantel hervor. „Ohne dich wäre es nie so weit gekommen!“


    Sie wirbelte das Messer in ihrer Hand, bevor sie mir die Klingenspitze ans Kinn hielt. Ich konnte nicht weiter zurückweichen, da der Baum hinter mir schon kräftig in meinen Rücken biss.


    „Was hat das Ganze mit mir zu tun?“, fragte ich, bemüht mein Fleisch nicht weiter in die Klinge zu rennen.


    „Lucas und ich haben das Ganze hier gerade nur wegen dir …“


    „Das reicht!“ Cass stellte sich neben uns, packte Amandas Hand und zerrte sie von meinem Gesicht weg. Bei dieser kurzen Berührung flackerten Amandas schwarze Wellen kurz auf, ebbten dann schnell ab. Als würden sie wie ein empfindliches Elektrogerät auf einen EMP-Angriff reagieren.


    „Was habt ihr wegen mir?“


    Cass ließ seine Finger knacken, sodass seine Ringe klirrend zusammenstießen. Seine Knöchel waren aufgeschrammt und blutig. Ich schluckte.


    „Ihr habt in … keine Ahnung, eineinhalb Minuten? Ihr habt drei Menschen fertiggemacht, als würdet ihr das jeden Tag mal machen! Was ist hier los?“


    Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick. Amanda rümpfte die Nase, sah dann weg.


    „Lora“, begann Cass, fuhr sich konzentriert durch die Haare, sodass wieder mal der Eindruck entstand, er hätte rote Strähnen in seinen schwarzen Haaren. „Das is’ kompliziert.“


    Sein Shirt war an der Seite der Naht entlang aufgerissen, auch eines seiner Hosenbeine hatte dran glauben müssen und entblößte nun einen länglichen, blutenden Schnitt knapp unter seinem Knie. Ansonsten hatte er, wie Amanda, noch etliche kleine Kratzer in seinem Gesicht. Neben dem bereits bekannten Veilchen von vor ein paar Tagen.


    Ich warf die Arme theatralisch in die Luft. „Alles ist kompliziert, sobald es mit euch oder Matt zu tun hat!“


    Matt! Wo ist er eigentlich? Ich warf einen sinnlosen Blick zur Seite, starrte durch die Baumstraßen hindurch und sah nichts. Er wird doch nicht … Was, wenn er … Sein Bein!


    Cass machte einen Schritt auf mich zu. „Du solltest besser von hier verschwinden. Weißt du, wo Matt sein könnte?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Gut, wir kümmern uns um ihn.“


    „Ihr wollt euch um Matt kümmern?“ Mein Blick flog zu Amanda. Sie wich mir nicht aus, weshalb sie mich mit ihren hellen blauen Augen fast verschlang. Ich deutete in einer strengen Geste meines Arms zu ihr. „Die kann doch nichts anderes tun, als ihn zu quälen, und das allein durch ihre Anwesenheit. Und du …“ Ich sah zu Cass hoch. „… du hast mich …“ Ich stockte und biss für einen kurzen Moment die Zähne fest zusammen. Ich war immer noch stinkwütend auf ihn. „Warum sollte ich auch nur einem von euch vertrauen?“


    Amanda zuckte leicht mit den Schultern, zog dann zischend Luft zwischen den Zähnen ein und hielt eine Hand auf ihre Schulter. Der Fleck an ihrem Mantel … Ist das etwa ihr Blut? „Du begreifst immer noch nichts, was? Immerhin suchen sie dich schon!“


    Mich? Und wer sind sie? Gerade als ich zu einem Konter ansetzen wollte, riss Cass seinen Kopf raubtierartig herum und wurde im nächsten Moment von etwas Dunklem niedergerissen. Amanda rief seinen Namen, während ich erschrocken aufschrie, als ich am Arm gepackt und herumgezerrt wurde. Ich sank tief im Matsch ein, als ich der Bewegung nachgeben musste. Ein Stich jagte durch meine Schulter. Vielleicht bin ich heut etwas zu oft umgenietet worden.


    Eine tiefe Stimme brüllte etwas über meinen Kopf hinweg. Ich wollte nach vorne hechten, wurde jedoch viel zu gut festgehalten.


    „Warte, du …“ Der Mann vor mir, dessen zerkratztes Gesicht auf einen Kampf mit einer Furie schließen ließ, hielt mich etwa auf eine Armlänge Abstand, gaffte mich mit riesigen schätzungsweise braunen Augen an. Sein Mundwinkel in einem drohend gefährlichen Winkel ausgerichtet. „Du bist doch …“ Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen, was es schwer machte, die Worte von einem Brummen zu unterscheiden. Dann ließ er mich los, riss die Arme hoch und umschlang meinen Hals mit seinen langen, brennenden Fingern. Ich bekam keine Luft mehr, der Schmerz der jeden Augenblick zerspringenden Knochen war unerträglich. Ich keuchte verzweifelt, trat unsinnig mit den Beinen herum, traf jedoch nur Luft.


    Ich rammte meine abgenagten Fingernägel in die Handrücken des Mannes, doch das interessierte ihn nur wenig. So als hätte ich mit Wattebällchen nach ihm geworfen. „Dieses Gesicht … Kathrin!“, hörte ich ihn.


    Kathrin? Aber das ist doch …


    Matthew Tempson:


    „Seit wann läuft es so herum?“


    Ich lief … Nein, das wäre wohl gelogen gewesen. Vielmehr schlürfte und humpelte ich einen schmalen Trampelpfad entlang. Nach den vielen Tritten und Schlägen, die ich verteilen (und einstecken) musste, war mein Bein irgendwann taub geworden. Ich war nicht einmal noch sicher, ob es überhaupt noch dran war. Lust, nachzusehen, hatte ich auch keine.


    Mein Nacken schmerzte, als würde sich ein kleines Nagetier durch meinen Knochen beißen wollen. Irgendein Schuss hatte mich gestreift. Ich konnte wirklich von Glück reden, dass keine Sehnen oder Nervenbahnen durchtrennt worden waren. Sonst wär ich längst hinüber …


    Meine Haare waren durch das Blut im Nacken und den Schweiß verklebt und fühlten sich kalt an meiner Haut an. Die noch nicht ganz verheilte Wunde an meiner Schläfe pochte unangenehm. Vielleicht war sie ja auch wieder aufgerissen.


    Zumindest war ich „aufgetankt“, sodass ich nicht ohnmachtsgefährdet war. Noch nicht.


    Aber ich wusste nicht, was mir mehr Kopfzerbrechen bereitete: Dass Amanda hier war oder dass Lora ganz in ihrer Nähe sein musste. Was hatte dieses Biest jetzt schon wieder vor?


    Auf jeden Fall konnte Amanda nicht diejenige sein, welche diese army-like ausgestattete Meute auf uns hetzte. Sie kannten mich nicht und waren mehr oder weniger überrascht gewesen, dass ich mich gegen sie wehren konnte. Sie hatten mich vom ersten Augenblick an vollkommen unterschätzt. Deshalb hatten sie letztendlich auch zu ihren Waffen gegriffen und auf mich gefeuert.


    Ich schmeckte Blut, spuckte es aus. Durch einen Schlag auf mein Kinn hatte ich mir in die Zunge gebissen und blutete mir nun die Mundhöhle voll. Schmeckt fantastisch …


    An erster Stelle stand jedenfalls Lora zu finden und von hier zu verschwinden.


    Ein anfangs leises, kaum hörbares Geräusch kroch von meinem Gehörgang in meine Gedanken. Ohne auf die Antwort meines Gehirns zu warten, warf ich mich schon ganz automatisch auf den Boden und hörte, wie sich eine Kugel in das Holz eines Baumes in meiner Nähe bohrte.


    Die schießen immer noch auf mich, stellte ich fest, schüttelte den Matsch von meiner Hand, der platschend im Moos landete.


    Ein schwerer Stiefel stampfte hinter mir am Boden auf. Inmitten eines Blinzelns drehte ich den Kopf, soweit mein angeschossener Nacken es zuließ, und kam in einer Drehung auf die Beine, bevor mir die nächste Kugel in die Stirn gefeuert werden konnte. Noch in der Bewegung schlug ich mit einem Arm in einem Halbkreis um mich, sodass meine geballte Faust im Gesicht meines Angreifers landete. Ich hörte (und spürte) wie ein Knochen knackte und nachgab. Der lange Lauf, der offensichtlichen Ithaca M37 fuhr unkontrolliert durch die Luft. Ich fing sie ab und entriss sie den zu Klauen gebogenen Händen des Mannes, der sich vor Schmerz am Boden wand. Ich hockte mich hin, lud die Waffe, richtete sie gen Himmel und feuerte. Der Rückstoß riss meine Arme nach unten, sodass der Kolben in den Boden fuhr.


    Das waren alle vier, jetzt ist das Magazin leer!


    Durch die ständigen, lauten Schüsse der letzten halben Stunde fühlten sich meine Ohren bereits taub und unbrauchbar an. Die Explosion meines Bikes mal weggelassen.


    Ich drehte die Waffe und hörte Aidans Stimme in meinem Kopf: „Die Ithaca M37 is’ ’n echter Bestseller unter den Schrotflinten! Und ich hab eine davon! Siehste, Matt? Sie hat 4-mal 12 Kaliber. Is’ zwar nicht viel, aber dennoch ’ne Spitzenwaffe!“ Blah, blah, blah … Warum weiß ich das überhaupt noch? Ich sollte es vergessen, das ist Vergangenheit und wird es auch bleiben.


    Ich warf einen Blick zu dem Mann vor mir. Er rührte sich nicht mehr, der Kopf war schlaff zur Seite geneigt. Er war wohl vor Schmerz ohnmächtig geworden.


    Die Waffe ließ ich neben ihm liegen, nachdem ich auch hier den Abzug abgerissen hatte.


    Konzentriert folgte ich dem Gefühl, das von Amanda ausging. Ich wurde regelrecht von allen möglichen Gefühlseindrücken überflutet.


    Mein Bein mehr schleifend als motorisch bewegend folgte ich dem Gefühlsfluss, versuchte dabei, mich, so gut es ging, von den Bäumen decken zu lassen, um nicht auf weitere Bekanntschaften zu stoßen. Sehr viel weitere Knochenbrüche wollte ich nicht mehr austeilen. Zumal meine Hand davon schon wundgescheuert war.


    Ein wütender Schrei durchdrang die feuchtkühle Luft. Ein befremdender Schauer rauschte über mich hinweg. Amanda!


    Ich verfiel in einen leichten Trab, ehe ich sicher war, dass mein Bein mich noch ein Stück länger tragen würde, und ich losstürmte.


    Obwohl der löchrige Boden es mir nicht gerade leicht machte, vorwärtszukommen, konnte ich Amanda immer deutlicher spüren. Warum ich mich auf sie konzentrierte und nicht auf Lora? Ganz einfach, Amandas Anziehung bevölkerte einfach all meine Körperzellen, was bei Lora etwas mehr an Konzentration verlangte. Und Konzentration benötigte ich schon genug, um überhaupt noch atmen zu können.


    Ich vernahm einen dumpfen Ton, bevor ein Körper an mir vorbeiraste und mich nur um ein Haar verfehlte. Eine weitere Gestalt folgte der ersten, doch diese lief selbstständig und segelte nicht durch die Luft.


    „Cass“, knurrte ich, als ich ihn erkannte. Aber keiner von uns blieb stehen. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass sein Erscheinen gerade nur das geringste Problem war.


    Unsere Blicke trafen sich, als wir aneinander vorbeiliefen. Seine Lippe war aufgeplatzt und das Veilchen, das ich ihm verpasst hatte, war auch noch deutlich zu sehen.


    Was zum Geier ist hier nur los?


    „Amy is’ zwar bei ihr, aber …“, hörte ich ihn, als wir schon einige Schritte voneinander entfernt waren. Er wusste, dass ich ihn verstand. „Beeil dich!“, erklang seine Stimme doppelt.


    Ich sah mich nicht mehr nach ihm um, versuchte stattdessen an Tempo zuzulegen.


    Beeil dich … Und was soll das heißen „Amy is’ bei ihr“?


    Es dauerte nicht lange, da kam ich zu einer kleinen Lichtung, an welcher mehrere Baumstämme am Boden verteilt lagen. Ich erblickte etwa fünf Gestalten, zwei davon lagen reglos am Boden.


    Ich erblickte Amanda, die gerade schreiend auf einen Mann zulief. In ihrer Hand hielt sie ein längliches Messer, holte damit weit nach hinten aus. In dem Moment erkannte ich, dass der Mann Lora in seinem Griff hatte. Er schnürte ihr die Kehle zu, ihre Arme hingen bereits schlaff an ihrer Seite herab. Ihr Blick war matt auf das Gesicht ihres Peinigers gerichtet.


    Ich gab einen erstickten Laut von mir, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte. Lora!


    In mir schrillten so ziemlich alle Alarmglocken, die ein Mensch haben konnte. Wut kochte in mir hoch.


    Der Mann schenkte weder Amanda noch mir seine Aufmerksamkeit, war vollkommen auf Lora in seinen Händen fixiert.


    „Das ist unmöglich“, hörte ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen murmeln.


    Ich kam bei ihm an, blieb mit einem stampfenden Schritt neben ihm stehen und schlug meine Faust, so fest ich konnte, gegen seine Schläfe, während Amanda zeitgleich das Messer in seine Seite stieß. Erst jetzt schien der Mann uns zu bemerken. Seine Finger um Loras Hals verkrampften sich kurz, bevor er keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenklappte.


    Loras Beine gaben, nun, da sie niemand mehr aufrecht hielt, sofort nach. Ich erwischte sie gerade noch rechtzeitig, bevor sie hinfiel, und zog sie in meine Arme.


    Ihre Gesichtszüge wirkten, als würde sie schlafen, die Farbe an ihren Wangen hingegen war aschfahl.


    „Lora!“


    Meine Stimme brach, als mir bewusst wurde, dass ich ihren Atem nicht hören konnte. Ihr Kopf war nach hinten in ihren Nacken gesunken und ihr Hals hatte bereits blaue Striemen bekommen, die den Griff des Mannes nachformten.


    Einen Atemzug lang setzte mein Herz aus. Das kann nicht sein!


    Plötzlich riss Lora ihre Augen auf und atmete tief ein. Sie sank an meine Schulter, hustete, zwang mit aller Kraft Luft in ihre wahrscheinlich halb ausgedörrten Lungen. Ihre Hände zitterten, als sie nach meiner Jacke griff.


    Ich sank mit ihr zu Boden und seufzte erleichtert. „Und ich dachte schon …“, murmelte ich über ihren Kopf hinweg. Ein fahles Gefühl von Erleichterung breitete sich in meiner Brust aus.


    Nachdem sich ihr Atem einigermaßen beruhigt hatte, nahm ich sie an den Schultern, um sie etwas auf Abstand zu halten. Ich kribbelte, als würden mir Ameisen durch die Venen laufen.


    „Geht’s?“, fragte ich. „Geht’s?“ Sieht sie etwa so aus? Ich hob ihren Kopf etwas an, sodass sie mir in die Augen sehen musste.


    Ihre zerzausten Locken standen wirr von ihrem Kopf ab, waren mit Schmutz bedeckt. Ich warf einen Blick zu Amanda, die neben dem Mann hockte. Eine kleine Blutlache bildete sich bereits um ihn. Das Messer hielt sie nur mit Daumen und Zeigefinger, als würde sie sich davor ekeln. Sehr unwahrscheinlich! Als hätte sie sich erst nach gründlichem Nachdenken dazu entscheiden müssen, wischte sie letztendlich die Klinge an der Hose des Mannes ab. „Ich hasse diese Drecksarbeit!“, murrte sie mit ihrer süßlichen Stimme, die mehr als nur täuschen konnte. Dadurch dass ich Lora in den Armen hielt, befiel mich nicht der unweigerliche Drang, Amanda an mich zu reißen. Was gerade so etwas wie ein Segen war!


    Lora wimmerte leise, versuchte zu sprechen, was jedoch die ersten Male danebenging.


    Ihre Wange war blutig, ein kleiner Schnitt prangte ein paar Fingerbreit unter ihrem Auge.


    „Er“, krächzte sie schließlich, drehte ihren Kopf etwas und warf einen Blick auf den reglosen Körper des Mannes. „Er wusste den Namen meiner Mutter!“


    „Was? Wie meinst du …“


    „Dazu“, schnitt Amanda mir das Wort ab. Sie stand wieder, hielt aber reichlich Abstand zu mir: „Hab wohl ich die Antworten.“


    „Au“, hörte ich Lora gedämpft, es klang als hätte sie es gar nicht wirklich gespürt.


    „Tut mir leid.“ Jess hörte auf an Loras Wange zu tupfen. Das Desinfektionsmittel brannte unangenehm in meiner Nase. „Das müsste ohnehin reichen.“ Jess schälte das Papier des Pflasters ab und klebte es an Loras Wange. Sie saß auf der Rückbank, ein Fuß stand in einer Pfütze, was sie nicht einmal zu bemerken schien. „Deine Schulter ist wahrscheinlich etwas verstaucht. Halt sie einige Zeit ruhig, dann wird das schon wieder.“


    Lora nickte, starrte aber weiterhin auf den Boden. Die blauen Flecken an ihrem Hals waren intensiver geworden. Fast so, als hätte sie ein färbiges Tattoo.


    Jess warf ihr einen nichtssagenden Blick zu, dann stand sie auf und kam zu mir. Ich zog die Nase kraus, als mir mein Geruch wieder bewusst wurde. Ich roch nach allem Möglichen. Schweiß, Schlamm, feuchtes Moos, Harz und ein schwacher Hauch meines Deos war auch noch irgendwo dabei. Mal abgesehen von dem metallischen Geruch meines Blutes.


    „Was war hier los, Alter?“, fragte Nick, der neben mir am Auto lehnte. Die Arme verkrampft vor der Brust verschränkt. Er wirkte angespannter als sonst. An seinem Kinn leuchtete immer noch der blaue Fleck.


    Ich hatte ihn angerufen, da die Gefahr weitgehend vorüber zu sein schien. Es hatte keine fünf Minuten gedauert, da hatte er schon zurückgerufen und gesagt, er wäre hier. Lora hatte mich trotz meiner Gegenwehr gestützt und mir geholfen einigermaßen gerade zu gehen. Amanda war uns stillschweigend gefolgt, da sie uns inmitten eines Waldes, wo jederzeit jemand wieder aus den Büschen springen konnte, nichts sagen wollte.


    „Und dein Bike is’ wirklich hinüber?“, lenkte er ab, als er merkte, dass ich auf die erste Frage keine Antwort geben würde.


    Ich sah zu dem ausgebrannten Wrack, das man kaum noch als Motorrad identifizieren konnte. Nick hatte am Straßenrand geparkt und war nicht, wie ich zuvor, ins Feld gefahren.


    „Lässt sich wohl kaum verleugnen …“


    Jess kniete sich vor mich, stellte ihren kleinen weißen Erste-Hilfe-Koffer neben sich. Mit ihren schmalen Fingern, deren Nägel frisch lackiert aussahen, hantierte sie an dem kleinen Verschluss. „Dreh dich um!“


    Ich tat, was sie verlangte, und stützte meine Ellbogen auf das Autodach. Ich fühlte, wie sie mein Hosenbein etwas hochschob und und hörte, wie sie die Luft scharf zwischen den Zähnen einzog. Nick lehnte sich etwas vor, um zu sehen, was sie sah. Er zog die Augenbrauen zusammen, wobei sich die kleine Narbe unter seinem linken Auge leicht anspannte.


    „Spürst du das?“, fragte Jess. Ein leichter Druck spielte sich um eine Stelle meines Unterschenkels.


    Ich schüttelte den Kopf. „Kaum.“


    „Wovon stammt die Wunde?“


    Das war der Dank meines Bikes, dass ich es aus Bens Garage gestohlen habe … „Keine Ahnung.“


    „Oh Mann, Matt!“ Ich wollte mich gerade umdrehen, als eine Hand meinen Hals streifte und dort meine Haare hochhob. Ich zuckte zusammen, als Jess die Wunde berührte. „Haben die auf dich geschossen? Das ist definitiv ein Streifschuss!“


    „Bei Lora hast du dich nicht so aufgeregt …“


    Kurze Stille.


    „Das war auch eine Kugel? Wollten die euch töten?“


    Ihre Kombinationsfähigkeit war manchmal wirklich erstaunlich.


    „Keine Ahnung, was genau die wollten. Aber sie …“, ich deutete über meine Schulter zu Amanda, „weiß es!“


    Amanda saß mit ein paar Meter Abstand von uns in der Wiese. Die Beine unter sich verschränkt, die Augen geschlossen. Ich hatte sie noch nie zuvor so zerschunden gesehen. Ihre Schulter musste mit einer tiefen Wunde geziert sein, da ihr Mantel von ihrem Blut regelrecht durchtränkt war. Selbst ihre pinken Spitzen hatten an manchen Stellen einen rötlichen Farbton angenommen.


    „Alle erledigt“, sagte sie nach einiger Zeit, in welcher Jess mein Bein eingebunden hatte und sich nun an meinem Nacken zu schaffen machte. Ein fahles Lächeln zeigte sich in Amandas Gesicht. Sie wirkte geschwächt und müde.


    „Bist du sicher?“ Ich drehte mich etwas, sah ihr fest in die Augen, aber nur kurz, weil sie meinem Blick auswich.


    „Ja“, sagte sie leise.


    „Woher will sie das wissen?“, erkundigte sich Nick bei mir, während ich wieder den starken Geruch des Desinfektionsmittels roch und gleich darauf an meiner Haut spürte.


    Aber es war Amanda, die ihm antwortete. „Menschen zu kontrollieren liegt nur in einem bestimmten Bereich in meiner Hand. Mit Tieren ist es einfacher, auch wenn sich ihre Seelen von unseren unterscheiden.“


    Nick sah sie verblüfft an. „Tiere?“


    Sie hat mir auch schon mal Hunde an den Hals gehetzt, dachte ich. Kurz bevor ich Lora über den Haufen gerannt … Ich biss mir auf die Backenzähne … und sie da mit hineingezogen hab.


    „Gut“, meinte Nick dann, kratzte sich im Nacken. „Alles Weitere sollten wir woanders besprechen, das Verbandszeug is’ ohnehin aufgebraucht. Am besten wir fahren zu mir, es is’ grad keiner da.“


    Ich sah ihn von der Seite an. „Du willst sie mit zu dir nehmen? Nein, vergiss es! Das is’ viel zu gefährlich!“


    Nick schnaubte. „Nach allem, was du mir erzählt hast, könnt Cass uns auch in ’nem Einkaufszentrum in China finden, also halt’s Maul!“


    Ich knurrte leise und schluckte meine Kommentare hinunter. Es gefiel mir ganz und gar nicht, wie Nick mit mir umsprang. Das hatte ich mir nicht einmal von Seth gefallen lassen, geschweige denn von irgendwelchen Erwachsenen. Aber er wirkte wirklich angespannt, was ziemlich untypisch für ihn war. Außerdem fühlte ich mich viel zu verdroschen, als dass ich hier jetzt einen Streit anzetteln konnte.


    Nick stieß sich vom Wagen ab, holte die Schlüssel aus seiner Jackentasche, als ich das Brechen von Ästen wahrnahm. Ich packte seinen Arm. „Warte!“, flüsterte ich.


    Er folgte meinem Blick und Jess hielt in ihrer Verbandsarbeit an meinem Nacken inne. Ich spannte mich fast schon unbewusst an, als eine Gestalt durch das Dickicht am Waldrand brach.


    Amanda war als Erste auf den Beinen und rannte der Gestalt entgegen. „Lucas!“, rief sie, worauf ich wieder ans Auto zurücksank. Doch es überkam mich kein entkrampftes Gefühl oder etwas, das mich vielleicht etwas entspannt hätte. Nein, im Gegenteil. Als ich sah, wie Cass zusammenbrach, wurde mir erst bewusst, mit was für einem Gegner wir es hier zu tun haben mussten.


    Lorianna Ambers:


    „Ich versteh die Welt nicht mehr …“


    Mein Atem war das Einzige, das ich noch wahrnahm. Ich wusste, dass ich saß und, dass Jess meine Wange, die unaufhörlich pochte, versorgt hatte. Aber ich konnte nichts von all dem wirklich wahrnehmen. Als würde ich mir einen 3-D-Film ansehen und dabei in der ersten Reihe sitzen.


    Ich hatte schon fest damit gerechnet, dass ich in den Klauen des Mannes sterben würde. Nicht einmal Stephen King hätte diesen Schmerz in Worte fassen können. Es war einfach unerträglich. Für wenige Sekunden fühlte ich mich schwerelos und befreit von jeglichen Schmerzen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einmal in Matts Armen. Keine Ahnung, wie ich da hingekommen war. Fest stand nur, dass ich es war und dass ich lebte. Zum Glück!


    Aber es gab mir durchaus zu denken, dass er den Namen meiner Mutter kannte. Und dass er sie in mir erkannt hatte. Nicht zum ersten Mal bin ich auf die Ähnlichkeit mit ihr angesprochen worden. Nur dass ich etwas kleiner war als sie und vielleicht nicht ganz so weiblich elegant, wie sie es gewesen war. Aber die groben Gesichtszüge mussten wohl dieselben sein. Ich für meinen Teil hatte nie das Gefühl, dass ich mit dieser selbstbewussten Frau irgendwelche Ähnlichkeiten aufwies.


    Aber sie ist tot, sagte ich mir wie in einem Schlaflied. Und nun wollen sie mich auch tot sehen! Schließlich fragte ich mich das Offensichtlichste, das sich bis jetzt tief in mir vergraben hatte: Warum?


    „Lucas!“, drang Amandas schrille Stimme zu mir vor. „Lucas!“ Ich hob meinen Kopf und vergaß dabei für einen Moment völlig, dass ich eine Nahtoderfahrung hinter mir hatte.


    Erst jetzt realisierte ich, dass Matt außen an der Beifahrertür lehnte. Ich sah zum Wald und erkannte Amanda, die am Boden kniete und sich über jemanden beugte.


    Ich merkte, wie ich kurz die Luft anhielt. Ich sah Amandas wellenschlagendes Schwarz und der Körper, der vor ihr am Boden lag, strahlte ebenfalls dieses nukleare Licht aus. Aber nicht schwarz oder weiß-silbern, wie ich es bis jetzt gesehen hatte. Es war pures, schimmerndes Gold.


    Nick und Matt liefen (wobei Matt eher humpelte) zu den beiden. Sie redeten kurz aufeinander ein, was ich nicht verstand. Amanda stand unter Schmerzen auf, hielt sich wieder ihre wunde Schulter. Die golden schimmernde Gestalt regte sich nicht, weshalb Nick und Matt sie hochhoben und je einen Arm der Gestalt um ihre Schultern legten. Da erkannte ich, dass es Cass war, dessen Kopf leblos hin und her schwang, als sie sich vorwärts bewegten.


    Nick gab knappe Anweisungen, wer wo sitzen sollte, und hievte dann mit Matts Hilfe Cass neben mich auf den mittleren Sitz. Er sah zerschundener als vorhin aus. An seiner Stirn war ein neuer, tiefer Kratzer, seine Unterlippe war aufgeplatzt und sein Bein hatte nun nicht nur diese Kerbe unter dem Knie, sondern war blutrot durchtränkt. Amanda nahm auf der anderen Seite neben ihm Platz, stützte seinen Kopf mit ihrer verletzten Schulter, doch sie gab keine Wehklagen von sich.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie, nahm mit zitternden Fingern seine Hand. Auf mich wirkte sie nun viel gebrechlicher und verängstigter, als sie wahrscheinlich zeigen wollte. Im Moment war sie nur eine ältere Schwester, die sich um ihren kleinen Bruder sorgte.


    „Ja, großartig, blutet mir die Sitze voll …“, murrte Nick vom Fahrersitz aus, als er in den Rückspiegel sah. „Mein Dad bringt mich um!“


    Eine Berührung an meiner Schulter ließ mich zusammenzucken. Ich starrte zu Matt hoch, der seine Hand gerade wieder zurückzog. Ich war sicher, dass er etwas gesagt hatte.


    „Was?“ Ich klang immer noch wie eine kaputte Autohupe.


    „Steh kurz auf“, wiederholte er. Ich kämpfte mich aus dem Sitz, während Matt mir Platz machte. In einer schnellen Bewegung (die kein normaler Mensch mit solch einer Verletzung am Bein bewerkstelligen könnte) ließ er sich auf den Sitz fallen und hielt mir eine Hand hin. Verwirrt starrte ich auf seine zerkratzten Finger. Sie waren lang und ließen eher auf einen Pianisten schließen als auf jemanden, der sich fast täglich durch Meuten prügelte.


    „Komm“, forderte er mich auf. Ich sah zu Nick und Jess, die vorne saßen, dann zu Black-Amy, Gold-Cass und Matt, die die gesamte Rückbank einnahmen.


    Dann begriff ich, als hätte mir jemand kaltes Wasser über den Schädel geschüttet. Er will, dass ich mich auf seinen Schoß setze!


    Ich suchte gerade nach einem Gegenargument, als er nach meiner Hand griff und mich ohne große Schwierigkeiten auf seinen Schoß zog. Die Tür knallte neben mir zu und ich saß stocksteif da, bemüht, meinen Kopf oben nicht anzustoßen. Matt schlang einen Arm um meine Taille und hielt mich fest, da ich keinen Gurt hatte. Ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf schoss, als er mich etwas fester an sich drückte und seinen Kopf an meine Schulter legte. Ganz ruhig, er ist nur müde, sagte ich mir.


    Nick erklärte uns, während er losfuhr, dass er sich vor Matts Anruf Greg geschnappt und ihn ausgefragt hatte, was meine Steckbriefsuche betraf. Das hab ich schon fast wieder vergessen …


    Margrets Anruf ging vorgestern Abend bei der Polizei ein und seit heute Morgen waren die Zettel mit meinem Abbild in der gesamten Stadt verteilt. Da die Summe, die Margret für mich bereitgestellt hatte, nicht gerade wenig war, konnte es gut möglich sein, dass jeder arme Schlucker nun nach mir suchte … Wo in Gottes Namen nimmt sie eigentlich das Geld dafür her?


    „Ich weiß, welche Straßen wir nehmen müssen, um sicher bis zu mir zu kommen“, fügte er hinzu. „Also, keine Sorge.“


    Keine Sorge? Es hörte sich so an, als hätte er es mehr zu sich selbst gesagt, als zu uns.


    Nick fuhr eine breite Auffahrt hoch, die mit einem riesigen Eisentor von der Straße abgesperrt wurde. Auf dem Tor stand in großen Buchstaben Baker, wobei sich das K teilte, wenn die Seiten aufschwangen. Mit einem Card-Lock schwang das Tor langsam auf. Nick fuhr vor und ließ das Auto vor der Garage stehen.


    Das Haus, nein, vielmehr das Anwesen war riesig. Ein perfekt gemähter Rasen, kleine und etwas größere Bäumchen, die exakt zurechtgeschnitten waren. Die Außenfassade des knappen Herrenhauses war dottergelb. Zwei turmähnliche Spitzen ragten an beiden Vorderseiten in die Höhe. Hohe Fenster mit einer Art Spitzbogen reihten sich in den Stockwerken. Das Gesamtbild vermittelte mehr den Eindruck vom Wohnsitz eines Milliardärs als das Zuhause von … Na ja, von Nick eben.


    Er drehte sich in seinem Sitz und sah zu uns zurück. Er sah aus, als wäre er sich heute schon ein paarmal zu oft durch die Haare gefahren. Erst jetzt hob Matt seinen Kopf von meiner Schulter, die angenehm warm pulsierte. „Ihr bleibt hier! Ich muss zuerst mit …“


    Prompt wurde die große weiße Flügeltür (wahrscheinlich die Eingangstür) aufgerissen und ein Mann mittleren Alters im Anzug trat heraus. Hauspersonal? Ich glaub, ich spinne! Nick stieg aus und wechselte ein paar Worte mit dem fein gebügelten, brünetten Mann, ehe er zurückkam und die Tür an Amandas Seite aufriss.


    „Los, raus hier!“, sagte er schroff zu Amanda. „Ich nehm Cass!“


    Ich rutschte von Matts Schoß auf den gepflasterten Weg. Matt half Nick Cass aus dem Auto zu ziehen und ihn die wenigen Stufen zu der weißen Tür hochzutragen.


    Der Butler (nahm ich zumindest an) stand mit leicht geöffnetem Mund da und betrachtete die Szenerie stillschweigend. Seine Haltung verriet nicht viel über seine Gedanken.


    „Worauf wartet ihr noch? ’ne schriftliche Einladung?“, rief Nick über seine Schulter zu Amanda, Jess und mir.


    Mit gesenktem Kopf ging ich an dem glatt gestriegelten Mann vorbei, der mich misstrauisch, fast schon höhnisch anstarrte.


    Dann blieb mir erneut die Luft weg. Drinnen war alles hell, als würden grelle Scheinwerfer die Räumlichkeiten beleuchten. Die Wände, wenn sie nicht gerade mit großen Bildern verhangen waren, waren größtenteils in Weiß gehalten. Milchige Glastüren verdeckten die Sicht in die hohen Räume. Allein das Foyer wirkte, als ob jeden Moment ein roter Teppich ausgerollt werden würde. Ein Treppenaufstieg mit gefliesten Stufen deutete darauf hin, dass es oben ebenso beeindruckend aussehen musste wie hier. Das Ganze glich einem teuren Strandhaus in Kalifornien, nur dass man keinen Blick auf das weite blaue Meer hatte, sondern auf einen riesigen grünen Hintergarten mit Springbrunnen und einem Pavillon. Ich kam mir vor, als wäre ich in eine andere Welt gestolpert.


    Und obwohl es kaum prunkvoller und moderner sein konnte, fühlte ich mich ziemlich unwohl. Alles wirkte auf mich kühl und unfreundlich. Wahrscheinlich brauchte man einen Lageplan, um vom Schlafzimmer aufs Klo zu finden.


    Nun wunderte es mich nicht, dass Nick sich eine Art Zufluchtsort mit seinem Waggon geschaffen hatte. Dort war es zwar kleiner und dunkler, aber mit Sicherheit gemütlicher.


    Nick und Matt blieben vor einem Treppenabsatz, der nach unten führte, stehen. Eine schmale Frau mit schulterlangen goldenen Locken kam gerade aus einem der Zimmer, versperrte mit der offenen Tür den Weg nach unten. Sie trug eindeutig ein Hausmädchen-Dress, ein Handstaubsauger fiel an ihrer Seite zu Boden, als sie uns sah. Ungläubig starrte sie den bewusstlosen Cass zwischen den beiden Jungen an. Ihre gelb-grünen Augen flogen von Cass zu Matt, dann zu Nick. Natürlich sagte sie nichts dazu, dass Cass golden schimmerte. Konnte ja auch nur ich sehen …


    „Nicolas, Jessica, w-was …“, stotterte die Frau.


    Nicolas und Jessica, überlegte ich. Das ist das erste Mal, dass ich ihre vollständigen Namen höre.


    „Sarah, könntest du uns was bringen? Vielleicht puren schwarzen Kaffee? Irgendwas Starkes“, sagte Nick zu der Frau, als wäre die Situation hier alltäglich. „Dann noch ’nen Kühlbeutel oder besser gleich mehrere. Verbandszeug wär auch hilfreich. Oh, und vielleicht Kuchen, Kekse … Ach, du findest schon was.“


    Die Frau starrte ihn einige Zeit lang sprachlos an, bis Nick drängend sagte: „Danke, Sarah!“ Langsam hob sie den Staubsauger wieder auf und verschwand dann mit einem knappen Nicken irgendwo hinter unserer kleinen Truppe. Aber nicht bevor sie Amanda und mir noch einen prüfenden Blick zugeworfen hatte.


    „Mein Dad bringt mich um“, murmelte Nick zum wiederholten Male in einem seltsamen Singsang.


    Wir folgten dem leicht geschwungenen Verlauf der Treppe nach unten und kamen schließlich in einem weiteren Gang an. Schon nach den ersten beiden Stufen abwärts wusste ich, dass es hier anders war, als im Rest des Hauses. Zuerst fiel mir auf, dass es dunkler war, da es keine Fenster gab. Gedämpfte Lichter in verschiedenen Farben warfen unsere Schatten auf den Boden. Langsam entspannte ich mich ein wenig. Andererseits ließ die schwarz bemalte Wand mit ihren weinroten Streifen den Glauben an eine Crack-Höhle in mir wach werden.


    Fünf Türen führten von dem vergleichsweise schmalen Gang weg in weitere Räume. Nick steuerte gezielt auf eine zu, während ich mir eine Frage nicht verkneifen konnte: „Lebst du wirklich hier, Nick?“


    „Ja“, grummelte er und drehte den Türknauf, worauf die Tür aufschwang und ein ebenfalls dunkles Zimmer zum Vorschein kam. Auch hier waren keine richtigen Fenster, nur ein kleines gläsernes Rechteck, das auf einen Busch zeigte.


    Die Decke war viel niedriger, als oben. Ich war ziemlich sicher, dass, wenn Matt springen würde, er mit Sicherheit die Decke abklatschen konnte.


    Ich blinzelte, als das Deckenlicht flimmernd anging. Das Erste, was ich sah, war ein Computer mit drei Screens und ein mannshohes Regal mit etlichen Konsolen darin. Hinter einem der Screens konnte ich etwas Goldenes aufblitzen sehen, als ich mich bewegte. Es war ein Pokal. Die Widmung konnte ich von meinem Stand aus nicht entziffern, aber es war definitiv ein Pokal, der hier sinnlos verstaubte. Ein Pokal!


    Ich starrte auf die Bücherregale, die an der Wand hingen, in welchen keine Bücher standen, sondern alle möglichen Games, die es zurzeit auf dem Markt gab.


    In einer Ecke lehnten zwei blank polierte E-Gitarren und ein der Länge nach aufgestelltes Keyboard.


    Ansonsten waren hier nur noch ein breites Bett und ein Schrank, der gleich eine ganze Wand einnahm, zu sehen.


    „Aufs Bett“, wies Nick an und er und Matt hievten den Halbasiaten auf die (welch Überraschung) ebenfalls dunkle rote Bettdecke.


    Amanda setzte sich, ohne den Blick vom Boden zu heben, neben Cass und strich ihm mit dem Handrücken über seine Wange. Amandas schwarze Aura mischte sich an der Stelle, wo sie ihn berührte, mit Cass’ goldener und begann aufgeregt zu flackern.


    „Gut. Jess, hilf mir mal!“, sagte Nick und deutete mir, ihm aus dem Raum zu folgen. Ich sah kurz zwischen Matt und Amanda hin und her, die sich gelegentlich argwöhnisch beäugten. Matt, der am Schreibtisch lehnte, die Arme streng verschränkt, hielt immer so viel Abstand zu Amanda, wie es ihm möglich war.


    Nick blieb stehen und starrte Matt einen Augenblick lang an, bevor er einen Seufzer ausstieß. „Okay, verstehe. Jess, hol du mit Lora etwas zum Sitzen!“


    „Okay.“ Sie strich eine Strähne hinter ihr Ohr und berührte Nick vorsichtig am Arm, so als wollte sie ihn keinesfalls aufschrecken. Er schenkte ihr ein fahles Lächeln.


    Der nächste Raum war schon etwas heller. Drei Wände waren hinter Bücherregalen versteckt. Und diesmal waren es tatsächlich Bücher und keine Games. Angefangen bei Romanen verschiedenen Genres über Geschichtliches und Esoterik bis hin zu Kamasutra und Playboy konnte man hier so ziemlich alles finden, was ein Leserherz begehren konnte. Und ich hatte mich mal gefragt, wem der seltsame Buchstapel im Waggon gehört.


    Gezielt steuerte Jess auf einen breiten ledernen Diwan zu, hinter dem sie einen blauen Sitzsack hervorholte und mir zuwarf. Ich fing ihn etwas ungeschickt, da meine Schulter bei jeder falschen Bewegung ächzte wie ein ungeölter Truck.


    „Keine Sorge, den nehm ich“, warf sie erklärend ein, als sie meinen skeptischen Blick dem Sitzsack gegenüber bemerkte. Aber er war kuschelig weich, weshalb ich ihn gleich etwas fester an mich drückte.


    „Seine besten Schätze versteckt man anscheinend vor der Außenwelt, was?“, alberte ich. Dass ich dazu noch in der Lage war, war erstaunlich.


    „Nein, äh … Na ja, eigentlich doch! Der gehört mir! Ich hab ihn hier versteckt, weil meine beiden kleinen Geschwister ihn immer haben wollten. Aber den würde ich um kein Geld der Welt hergeben.“ Sie zog zwei einfache Stühle von dem runden Tisch in der Mitte des Raumes hinter sich her. „Er hat noch einen Bürosessel drüben“, erklärte sie beiläufig.


    „Jess?“


    „Was?“


    „Was ist in den anderen drei Räumen?“


    Sie blieb stehen und sah mich kurz fragend an. „In einem sind seine ganzen Sportsachen, wie zum Beispiel all seine Schläger für die Saisonspiele oder zum Trainieren oder seine alten von früher. Dann noch seine Hockeyausrüstung und was er jemals als Sport ausprobiert hat, wie Snowboarden – was übrigens jämmerlich danebengegangen ist!“ Ein schwaches Lächeln formte sich um ihre Mundwinkel. „Im anderen ist eine kleine Küche, obwohl er sich auch von Sandra alles kochen lassen könnte. Und ein Zimmer hat er für mich eingerichtet, sodass es mir hier an nichts fehlt.“


    Ich war überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit sie mir das alles erklärte. „Du bist oft hier, oder?“


    Sie zögerte, richtete dann ihren Blick blitzschnell auf ihre Füße, als hätte sie etwas gestreift. „Na ja … Ja!“ Es war kein Geheimnis, dass die beiden ein Paar waren, aber dass Jess einmal rot werden konnte, das war mir neu.


    Ich blickte über die Schulter, als ich eine laute Stimme hörte. Matt?
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    Matthew Tempson:


    „Kommt mir vor wie der Anfang vom Ende …“


    Obwohl es nicht das erste Mal war, dass ich hier in Nicks Villa war, fühlte es sich dennoch befremdlich an. In diesen dunklen Räumen war es erträglich, aber die Anspannung, welche die Luft zu einem zähen Sirup werden ließ, war ätzend. Zumal Amanda keine vier Meter von mir entfernt saß.


    Sie sah mich an. Ich verlagerte mein Gewicht auf mein heiles Bein, wich damit ihrem Blick aus, doch es half nichts. Immer wieder fand mein Blick den ihren. Es war wirklich anstrengend, nur mit Luft zwischen uns diese wenigen Meter von ihr getrennt zu sein.


    „Es ist schwer, es zu unterdrücken, nicht wahr?“, sagte sie schließlich, als hätte sie meine Gedanken gelesen; lächelte mich dabei zuckersüß an.


    Sie hielt Cass’ Hand, strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Mit der anderen richtete sie den Kühlbeutel auf seiner Stirn. Die Furche dort ließ immer noch etwas Blut. Ein weiterer Kühlbeutel lag an ihrer stark blutbesudelten Schulter und streifte die wunde Haut an ihrem Hals, wo sich auch das Sonnentattoo befand. Ein dickes Pflaster versteckte die aufgeplatzte Haut über ihrer Braue. Das Blut, das an ihrem Lid und an ihrer Schläfe getrocknet war, hatte sie sich abgewaschen. Dennoch hing überall im Raum dieser intensive metallene Geruch.


    „Krieg ich keine Antwort?“


    Ich biss die Zähne zusammen. Auf sie loszugehen war definitiv keine Option.


    „Du musst es nicht zurückhalten.“ Sie breitete die Arme einladend aus. „Danach fühlst du dich sicher besser.“


    „Sei still!“


    Sie ließ die Arme wieder sinken, überkreuzte ihre Beine, sodass ihr großteils zerfetzter Mantel kurz aufflatterte. Ihre Jeans war an manchen Stellen zerrissen. Überhaupt ist es seltsam, sie in Jeans zu sehen … Sonst trägt sie immer diese kurzen … Ich schüttelte leicht den Kopf, irritiert darüber, was ich da dachte.


    „Du lechzt doch schon förmlich danach, mich zu …“


    „Halt die Klappe!“


    „Ach“, machte sie, eine abfällige Bewegung mit der Hand folgte. „Früher hast du mich förmlich vergöttert und jetzt …“


    „Du verdammte … Nur wegen dir bin ich überhaupt …“ Ein stechender Schmerz raste durch meinen Kopf. Anscheinend hatte ich heute doch einmal zu oft eine übergezogen bekommen. „Ich könnte noch bei Seth und den anderen sein.“ Was für eine lächerliche Aussage …


    „In diesem Drecksloch?“, fragte sie verächtlich. „Sei froh, dass ich dich von dort weggeholt habe!“


    „Hey, ihr beiden“, mischte Nick sich ein, doch er wurde von beiden Parteien ignoriert.


    „Du bist ein Miststück!“


    „Wir können beide nicht abstreiten“, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt, „dass es eine Zeit gab, in der wir uns innig geliebt haben.“


    Ich knurrte leise einen Fluch. „Du hast doch nich’ mal so was wie Gefühle!“


    Ich trat einen Schritt vor, ballte eine Faust. Wollte ich etwa wirklich auf sie losgehen? Allein sie zu berühren würde …


    Nick hielt mich an der Schulter zurück. „Hör auf dich so aufzuführen“, sagte er streng, dann sah er zu Amanda. „Und du hör gefälligst auf, ihn zu provozieren!“


    Die Tür ging auf.


    Überrascht starrte ich zu Lora, die einen großen Sitzsack in den Armen hielt und kaum darüber hinwegsehen konnte. Ihre braunen Locken standen zerzaust von ihrem Kopf.


    Allein durch ihre Anwesenheit wurde ich schlagartig ruhiger. Der Drang, der mich befiel, da Amanda in meiner Nähe war, wurde schwächer, wenn er auch nicht ganz verschwand.


    „Was ist hier los?“, wollte Jess wissen, die hinter Lora stand und zwei Sessel im Schlepptau hatte.


    Nick ließ mich nach einem warnenden Blick los und nahm Jess die beiden Sessel ab. „Nichts, nur das Übliche!“


    Er platzierte die Sessel und den Bürosessel so, dass wir in einem Halbkreis vor dem Bett saßen. Lora saß neben mir, Jess am Boden auf dem Sitzsack, den Kopf an Nicks Knie gelehnt, der natürlich in seinem gepolsterten Hochlehner saß. Kekse, ein paar Stück Kuchen und brühend heißer Kaffee standen auf einem kniehohen Tisch in der Mitte. Sarah, das einzige Dienstmädchen in diesem Haushalt, hatte die ganzen Sachen, die Nick ihr zuvor aufgetragen hatte, heruntergebracht. Ihr Blick hatte einem sofort gesagt, dass sie keineswegs erfreut gewesen war über diese kleine Zusammenkunft von jugendlichen Schwerverbrechern (zumindest äußerlich).


    Nick schaufelte sich eine Handvoll Kekse in den Mund, ehe er mampfend sagte: „Na dann, bin gespannt, wie du uns das Ganze von vorhin erklären willst!“


    Amanda lehnte sich zurück, stützte sich auf ihre Arme, wobei ihre Hände ein Stück weit in die weiche Bettdecke einsanken. Sie zuckte nur leicht mit ihrer verletzten Schulter. „Also gut“, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam belegt. „Da ihr schon mal mit reingezogen worden seid und ich nun auch sicher bin, was es mit Lora“, sie sah hoch zu ihr, „auf sich hat, ist es wohl sinnlos, noch weiter alles zu verheimlichen.“


    Sie schluckte. Zu gern wäre ich aufgestanden und hätte ihr den Schmerz weggestrichen, der sie ganz offensichtlich befiel. Stattdessen suchte ich nach Loras Hand. Als ich sie fand, drückte ich sie leicht. Ohne einen Kommentar erwiderte sie meinen Druck. An ihrem Handrücken spürte ich die spinnennetzartige Narbe von unserem ersten Zusammentreffen.


    „Für alle, die es noch nicht wissen: Ich habe bis vor etwa einem halben Jahr in einer anderen Stadt gelebt.“


    „Wissen wir“, warfen Jess und Nick gleichzeitig im gelangweilten Ton ein.


    „L. A.“, merkte ich erklärend an. Denn dort hab ich sie kennengelernt.


    Loras Hand zuckte in meiner. Als ich zu ihr sah, spiegelte sich in ihren Augen Überraschung.


    Amanda nickte, als wollte sie Zeit schinden. „Ja, L. A. Dort habe ich auch Matt das erste Mal getroffen.“ Sie lächelte etwas. „In dieser Gasse, wo mir diese hirnamputierte Truppe von Halbstarken an den Leib wollte.“ Ihre Stimme war vermischt mit einer Art Melancholie, von der ich nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob es traurig oder amüsiert klang.


    „Matt und seine seltsamen Freunde haben mir damals geholfen, auch wenn es nicht nötig gewesen wäre.“


    Ich konnte mich noch gut daran erinnern. Es war diese kleine Gang gewesen, die meinte, sie könnte Seths Revier in Anspruch nehmen. Aber sie hatten keine Chance gegen uns. Zumal wir viel mehr Mitglieder hatten als sie. Und trotzdem hatte ich diesen verdammten Schlagring abbekommen. Darüber war ich heute noch wütend. Amanda hatte ich von diesem Augenblick an nicht mehr aus dem Sinn bekommen. Ihr entschlossener Blick, diese nach außen hin starke Art, die sie zutage brachte.


    „Nicht nötig?“, fragte ich, hielt mir ihr Bild von damals vor Augen. „Du konntest kaum aufrecht stehen, geschweige denn dich gegen einen von ihnen wehren.“


    „Ich hätte mich von einem von ihnen … ernähren können, wenn man so will. Ich war ziemlich ausgelaugt, und das war der Grund, weshalb ich in deine Arme gefallen bin, ja? Nicht weil ich vor Schreck ohnmächtig geworden war, wie alle anderen angenommen hatten.“


    Ich hatte sie gerade noch aufgefangen und weggezerrt, ehe sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.


    Sie seufzte leise, lehnte sich wieder vor, die Unterarme verschränkt auf ihrem Bein, wobei ihr der Kühlbeutel in den Schoß fiel. „Wo soll ich nur anfangen? Außer Cass weiß niemand davon. Ich hab das Ganze auch noch nie wirklich in Worte zusammengefasst.“


    Ich sah von ihr zu Cass, dessen Atem sich verändert hatte, doch er rührte sich nicht. Einbildung? Nein …


    „Es ist diese Organisation“, fuhr Amanda fort, tippte mit den Fingern auf ihr Knie. „Offiziell ist es ein Institut, das sich um schwer erziehbare Kinder und Jugendliche kümmert. Zumindest nach außen hin.“ Sie ließ einen Finger knacken, was sich für mich anhörte, als würde sie ihn brechen. „In Wirklichkeit aber experimentieren sie mit Menschen.“ Wieder sah sie zu Lora. „Menschen wie uns.“


    „Uns?“, wiederholte Lora. „Ich bin nicht wie du!“


    „Da hast du recht, wir haben unterschiedliche Fähigkeiten, aber uns beiden sind sie angeboren, sie müssen nur erweckt werden. Was uns für diese Leute interessant macht.“


    Loras Hand begann in meiner zu zittern. „Das ist doch Schwachsinn!“


    „Und das nach allem, was du bisher erlebt hast?“


    Nick und Jess sahen Lora an.


    „Ich …“ Sie versank für einen Moment in Gedanken. Von ihr ging eine kräftige Welle von Unsicherheit aus.


    Ich wandte mich an Amanda. „Weiter!“


    „Nicht so ungeduldig“, meinte sie, eine Hand abwehrend erhoben. „Es ist nicht leicht für mich, das alles zu erzählen. Immerhin … sind es keine schönen Erinnerungen.“


    Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. „Sie haben mich von einem städtischen Krankenhaus entführt, als ich fünf war. Bei der Organisation haben sie mich schließlich jahrelang durch unzählige Untersuchungen gequält. Manche der Untersuchungen hab ich längst verdrängt, aber es wird wohl ewig irgendwo in meinem Unterbewusstsein weiterleben.“ Sie zog ihren Mantelärmel ein Stück hoch, entblößte mehrere feine Narben an ihrem Handgelenk, die jenen von Nadelstichen schon sehr ähnlich waren. Die Ränder der Einstichlöcher waren gerötet und bildeten ein Tal in der Mitte. Am Rücken hatte sie ähnliche Wunden. Oft hatte ich sie gefragt, woher diese Narben stammten, aber eine Antwort hatte ich nie bekommen.


    „Durch ihre Methoden und Trainingseinheiten, die ich absolvieren musste, haben sie meine Seele immer weiter gestählt, so viel Kraft und Fähigkeiten aus ihr geholt, sie bis zum Äußersten ausgereizt, soweit ich es aushalten konnte. Gleichzeitig bekam ich jedes Mal ein Mittel, das meine Kräfte, die immer außer Kontrolle geraten konnten, unterdrückte, sodass ich für niemanden gefährlich werden konnte.“ Sie stockte, wirkte einen Moment in Gedanken versunken. „Ich durfte meine Mutter nicht sehen, da sie ja nicht einmal wusste, ob ich überhaupt noch lebte. Ich hatte schreckliche Angst vor den Leuten dort und auch die anderen Patienten waren mir nicht ganz geheuer, da sie die Organisation als eine Art Hilfe angesehen hatten. Für sie war es ein Segen, mit ihren Fähigkeiten nicht allein klarkommen zu müssen. Doch für mich war es ein Fluch, da ich wusste, was sie meinem Körper antaten.


    Nach etwa zwei Jahren …“ Sie lächelte etwas. „Da habe ich plötzlich etwas in meinem Kopf gespürt. Zuerst wusste ich nicht, was es war. Über Wochen hinweg fühlte es sich so an, als hätte ich Watte in meinem Kopf. Eines Nachts hörte ich dann plötzlich abgehakte Worte, die für mich keinen Sinn ergaben und mir nur Angst eingejagt hatten – immerhin war ich da gerade mal sieben oder so. Aber mit der Zeit gewöhnte ich mich daran und irgendwann, nach unzähligen Gruselnächten, konnte ich ganze Sätze verstehen, doch besonders stark drang dieses traurige Amy! immer wieder durch meine Gedanken.


    Es war Lucas. Er hatte selbstständig gelernt mit seinen Kräften umzugehen und die ganze Zeit über nach mir gesucht. Schließlich hat er mich gefunden. Ich war so glücklich nicht mehr allein zu sein. Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte … Es war ein Geschenk des Himmels für mich, zumindest die vertraute Stimme meines kleinen Bruders zu hören. Nun wusste ich, dass es meiner Familie gut ging.“


    Amandas Blick war starr auf den Boden gerichtet, während sie sprach. Ich hatte mir nie große Gedanken darüber gemacht, was sie vor unserer Begegnung so getrieben hatte. Aber eigentlich war ich immer der Meinung gewesen, sie wäre ein verwöhntes Einzelkind gewesen, das alles bekommen hatte, sobald sie es länger als zehn Sekunden angesehen hatte. Auch wenn mir ihre Narben immer schon zu denken gegeben hatten. Ziemlicher Fehlgedanke, Matt!


    Mit einem Blick über die Schulter sagte Amanda dann: „Von Lucas wissen sie zum Glück nichts!“


    Sie schreckte mit einem leisen Laut zurück, als sie merkte, dass Cass sie ansah. Der Kühlbeutel lag immer noch auf seiner Stirn, weshalb seine grünen Augen halb verdeckt waren.


    „Ich wär mir nich’ so sicher, dass sie’s nich’ wissen“, sagte er. Seine Stimme klang belegt und erschöpft.


    „Lucas!“ Amanda drehte sich auf dem Bett und schlang ihre Arme um seinen Hals, was ihrer Schulter ziemlich zusetzen musste. Doch sie gab kein Wimmern von sich. „Seit wann bist du wieder wach? Was ist passiert?“


    „Au, Amy, lass mich los!“


    Zögernd setzte sie sich wieder auf, ergriff dann aber seine Hand. Cass versuchte auch sich aufzurichten, aber schon nach wenigen Zentimetern, die er sich hoch gezwungen hatte, verzog er sein Gesicht und ließ sich wieder zurücksinken. „Ich werd vorerst liegen bleiben“, erklärte er mit einem halben Lächeln.


    „Lucas, was ist passiert?“, drängte Amanda.


    Cass schnaubte, nahm den Beutel von seiner Stirn und strich mit einem Finger über die offene Wunde. Seine Augenbraue zuckte dabei. „Der hat mir ’nen Messergriff übergezogen und anschließend versucht mir die Schädeldecke wegzurasieren. Ich hab ihn irgendwie ausgeschaltet. Es war nich’ wirklich schlimm, aber irgendwo hab auch ich Grenzen, Sis.“


    „Aber sonst geht es dir gut?“


    Er sah sie mit einem finsteren Blick an. „Seh ich in deinen Augen aus, als ob’s mir gut ginge?“ Dann ließ er seinen Blick durch die Runde um ihn schweifen. Bei Lora verharrte er etwas länger. Betrachtete ihre Wange, ihren blau-gefleckten Hals. Dann leckte er sich das Blut von seinen wunden Lippen. „Ich wünschte, es wär nie dazu gekommen. Tut mir leid, dass ihr da mit reingezogen wurdet“, sagte er an mich gewandt. Ich erwiderte nichts.


    „Amy“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Du bist noch nich’ fertig. Erzähl ihr das von Kathy!“


    Sie nickte langsam, mit sich selbst ringend. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lora leicht zusammenzuckte, als der Name Kathy fiel.


    „Kurz nachdem Lucas begonnen hatte täglich mit mir zu reden, lernte ich Kathrin kennen.“ Langsam hob sie ihren Blick. Ich hörte, wie Loras Atem einen Moment stockte. „Sie war eine der Patienten dort.“


    „Warte mal!“, unterbrach Nick sie, die Kaffeetasse in seiner Hand fest umklammert. „Ich dachte, die machen das nur mit Kindern und Jugendlichen …“


    „Ja, nach außen hin ist es eine Anstalt für schwer erziehbare Kinder und Jugendliche!“ Sie sah ihn drohend an, als würde sie mit einem Goldfisch reden, deren Aufmerksamkeitsspanne gerade mal zwei Sekunden betrug. „Es gibt genügend Erwachsene in der Organisation, die für ihre kranken Experimente herhalten müssen.“


    „Ja, ja, schon gut“, meinte Nick entnervt. „Kein Grund gleich so grimmig zu gucken! Mein Verstand verarbeitet solche Sachen nich’ so reibungslos.“


    „Du bist einfach zu sehr Realist, selbst nachdem du Matt schon über ein Jahr kennst“, warf Jess ein, nahm einen der Kekse und knabberte etwas daran.


    „Als ob ich ihm anfangs geglaubt hätte …“


    Ja, das waren ein paar interessante Gespräche, dachte ich amüsiert bei der Erinnerung.


    „Meine Mutter“, sagte Lora leise, ließ damit alle anderen verstummen. Ihre Mutter? „Erzähl weiter!“


    „Wie du willst, aber es wird dir nicht gefallen!“


    Lora schüttelte ihren Kopf. „Ist mir egal, ich muss es wissen!“


    „Wie gesagt war sie eine der Patienten dort. Ich hatte sie öfter gesehen, doch sie war eine der wenigen, die raus durften. Sie war sogar verheiratet und hatte ein Kind, wie sie mir einmal erzählte. Sie sagte auch, dass ihre Tochter ein paar Jahre jünger war als ich, was mir gefiel, da ich in diesem Zusammenhang gleich an Lucas denken musste.“ Sie schluckte, führte eine ihrer theatralischen Pausen ein. „Die Zeit, die ich mit ihr mit Gesprächen verbrachte, genoss ich fast genauso wie meine täglichen Lektüren mit Lucas. Doch ihre Experimente nagten sichtlich an ihrer Gesundheit. Aber ihre Seele war stark, genauso wie ihre Kräfte.“


    „Sie hatte auch Kräfte?“


    Amanda verdrehte ihre Augen. „Muss ich denn alles wiederholen? Ich bin kein Prediger …“


    Ich bedachte sie mit einem knappen Blick, der ihr zu verstehen gab, dass es besser war, still zu sein. Auch wenn wir uns gegenseitig anzogen, hieß es nicht, dass ich nicht zumindest versuchen würde sie anzugreifen.


    „Amy“, mahnte Cass sie mit schroffer Stimme.


    Für einen Moment wirkte es so, als wollte sie aufspringen und davonstürmen. Doch sie zog lediglich die Schultern etwas hoch. Ihr Blick war glasig. Bitte … Alles, nur nicht heulen!


    Konzentriert atmete sie einmal tief durch. „Kurz nach meinem vierzehnten Geburtstag beschloss ich zu fliehen.“ Die Tragweite des Satzes schwebte einen Augenblick lang in der Luft und schien uns allen den Atem zu nehmen. „Kathrin wusste von meinen Plänen und hat mir geholfen, sie in die Tat umzusetzen. Sie wusste, wie sehr ich in diesem sterilen Gebäude gelitten hatte. Mit einer Menge Glück und durch Lucas’ Hilfe konnte ich wirklich entkommen.“


    Eine glitzernde Träne schlängelte sich ihre Wange entlang. „Ich konnte kaum glauben, wie sehr sich alle verändert hatten. Lucas, mein kleiner Bruder, war damals schon fast einen Kopf größer als ich. Meine Mutter war nur noch ein Hauch ihrer selbst. Aber sie reagierte ganz anders, als ich erwartet hatte. Immerhin sahen wir uns nach fast zehn Jahren zum ersten Mal wieder und sie begrüßte mich, als wäre ich bloß eine Woche bei einem Verwandten gewesen.“


    „Warum? Warst du damals schon hassenswert?“, fragte Nick murmelnd.


    „Das ging auf mein Konto“, erklärte Cass, ignorierte dabei Nicks Bemerkung. „Unsre Mum und mein Dad wissen bis heut nich’, was mit Amy passiert is’! Ich blockier ihre Erinnerungen.“


    Zähflüssige Stille legte sich über alle Anwesenden.


    „Das kannst du?“ Jess rutschte ein Stück näher zu Nick. „Hast du mit uns auch was gemacht?“


    Cass drehte seinen Kopf etwas und sah Jess mit hochgezogenen Augenbrauen an, so, als wäre er entsetzt über ihre Annahme. „Nein, es is’ schon anstrengend genug, es bei zwei Leuten Tag und Nacht aufrechtzuhalten.“


    Lora wollte sich aus meiner Hand winden, doch ich hielt sie weiterhin fest. Sie sah mich kurz fragend an, gab dann aber schnell auf. „Und was genau hat das alles noch mit meiner Mum zu tun?“, fragte sie. Ihre Stimme klang dabei seltsam brüchig.


    Cass und Amanda wechselten einen Blick.


    „Sie dachten, Kathrin weiß, wo ich bin“, meinte Amanda leise. „Sie haben sie gesucht und gefunden. Aber sie hat anscheinend nichts über meinen Aufenthaltsort verraten. Dann weiß ich nur noch, dass du, Ambers, sie tot aufgefunden hast.“


    „Tot?“, kam das Wort langsam über meine Lippen. Ich sah zu Lora, doch sie war damit beschäftigt, Löcher in den Boden zu starren und die Tränen aus ihren Augen zu blinzeln.


    Lorianna Ambers:


    „Nein, das ist einfach nur das Ende!“


    Mein schwerer Atem, der zusammen mit meinen abgehakten Herzschlägen meine Ohren erfüllte. Der süßlich stinkende Duft, der sich in Dads Arbeitszimmer ausgebreitet hatte. Die Zettel und Aktenordner, die sich nach und nach mit Blut vollsogen, genauso wie meine nagelneuen Vans. Und der reglose Körper meiner Mum. Ihre langen, welligen Haare, die in der rötlichen Lache aufgefächert schwammen. Mein Unglauben, meine Panik.


    All das sah und spürte ich noch, als wäre es erst gestern gewesen.


    „Lora?“, hörte ich Matts Stimme. Ich sah mit verschwommener Sicht zu ihm. „Ist es wahr? Das mit deiner Mutter?“


    Ich nickte wie betäubt, merkte kaum, dass ich mich fester an seine Hand klammerte. „Ja, ich hab sie damals in unserem Haus gefunden. Aber ich wusste nicht … Ich hatte keine Ahnung, dass …“ Mein Körper erzitterte erneut bei der Erinnerung.


    „Ich denke“, sagte Amanda, „Lora schwebt nun in einer ähnlichen Gefahr wie ich.“


    „Was meinst du damit?“, erkundigte sich Matt an meiner Stelle.


    „Sie haben wahrscheinlich dieselbe Angst wie ich bis vorhin. Nämlich dass sie etwas weiß, das sie nicht wissen sollte.“


    „Ich und etwas wissen?“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Du denkst ernsthaft, ich hab etwas mit denen zu tun? Ich wusste bis vor ein paar Minuten nicht mal, dass so eine kranke Organisation außerhalb von fiktiven Romanen überhaupt existieren kann!“ Meine Stimme klang seltsam bebend. „Alles, was ich weiß, hab ich eben erst erfahren! Zumindest bis zu dem Punkt mit dem Tod meiner Mutter …“ Amandas eisblaue Augen fraßen meine fast vollständig auf, aber ich wich ihrem Blick nicht aus.


    „Ich hab doch gesagt, du machst ’nen Fehler, wenn du dich an Lora vergreifst!“, meinte Cass und drückte sich tiefer ins Kissen. Seine nun schwarz-rot gesträhnten Haare klebten ihm stellenweise von Blut und Schweiß im Gesicht. Er schimmerte immer noch in einem matten Gold. Obwohl ich fasziniert war von diesem Anblick, wusste ich nicht, was genau ich davon halten sollte. Aber das war gerade meine geringste Sorge …


    „Sie wusste nichts davon. Und jetzt hast du sie da einfach reingestoßen“, fügte Cass noch hinzu.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Matt seinen Kopf etwas senkte. Ich wusste, dass er sich immer noch die Schuld für alles gab. Was jedoch diesem Gespräch nach nicht stimmte. Denn anscheinend war ich von Anfang an mittendrin gewesen.


    „Aber sie ist dennoch wie Kathrin!“ Amandas Stimme klang seltsam flehend. „Ich hatte es gleich gespürt, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Auf dem Hinterhof der Schule. Sie hat so viele Ähnlichkeiten mit ihr. Ich wusste von Anfang an, dass sie irgendetwas mit ihr zu tun haben muss. Da dachte ich mir, dass Lora von der Organisation geschickt worden ist, um mich zu suchen. Oder dass sie zumindest etwas Nützliches über Kathrins Tod weiß!“


    „Und deshalb musstest du sie gleich niederschlagen und einsperren?“ Matts Stimme lag irgendwo zwischen einem lauten Brüllen und einem irren Lachen.


    Kein Mensch konnte diese Unterhaltung reibungslos verdauen. Selbst in Matts Fall.


    „Aber …“


    „Nichts aber“, herrschte Cass Amanda an. Es schien immer stiller zu werden in dem düsteren Raum. Ich hätte wohl kaum gelogen, wenn ich behauptete, dass hier Cass’ dunkle Seite zum Vorschein kam. „Lora is’ – auch wenn sie es nich’ wahrhaben will – meine Freundin und ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass wir auch ’nen andren Weg finden, um dich da rauszuholen!“


    Amanda nickte wie eine schüchterne Zehnjährige, die gerade eine kräftige Standpauke bekam.


    „Bist du wütend auf mich?“, fragte sie dann, strich mit einer Hand über den Stoff ihres Mantels, der mehr als nur eingesaut war.


    Cass starrte sie an, wobei mir seine grünen Augen durchdringender erschienen als sonst. „Das is’ wohl noch weit untertrieben!“ Er stöhnte leise, als er den Kühlbeutel an seiner Stirn verlagerte. „Seit du wieder hier bist, hab ich nichts als Scherereien! Du bist meine Schwester, ich liebe dich, aber dennoch geht mir das Ganze gerade voll auf den Sack! Außerdem hättest du Lora auch ganz normal nach ihrer Mutter fragen können, statt sie gleich zu kidnappen!“


    Cass wollte uns also wirklich nur helfen und gleichzeitig seine Schwester schützen, dachte ich beiläufig, wusste jedoch nicht, wie ich zu alldem hier stehen sollte.


    „Ja“, gab sie kleinlaut bei. „Und dennoch … Wenn sich nichts ändert, werden sie sie früher oder später finden! Sie schicken ja selbst für mich immer größere Einheiten aus.“


    Cass starrte wortlos an die Decke.


    „Heißt das, sie wollen dich zurückhaben?“, fragte Nick, der sich unentwegt Kekse oder Kuchen in den Mund stopfte. Vielleicht war das seine Art, mit allem fertig zu werden.


    „Natürlich wollen sie mich wieder zurückhaben, Sherlock …“, meinte Amanda im ironischen Tonfall. Langsam rollte sie ihre verletzte Schulter. Das Blut um ihr Auge verkrustete nach und nach. „Und wie du gesehen hast, schrecken sie nicht vor Verletzungen zurück. Es ist ihnen egal wie, Hauptsache sie kriegen mich wieder in dieses sterile, kleine Zimmer zurück.“


    „Warum?“ Ich stand auf, worauf Matt mich widerstrebend losließ. „Warum bist du hierhergekommen? Warum versteckst du dich nicht einfach irgendwo, weit weg von dieser Organisation, wenn sie so gefährlich ist? Und … Warum hast du Matt das angetan?“ Ich deutete auf seinen Hals, sein Tattoo. Er sah mich überrascht an, doch ich war mehr auf Amanda konzentriert, deren Augen vor Überraschung groß geworden waren. „Ach …“ Ich warf beide Arme resignierend in die Luft. „Wisst ihr was? Ich will es gar nicht mehr wissen. Ich hol mir meine Antworten selbst!“


    Damit stürmte ich an Nick und Jess vorbei, die mich brav ziehen ließen. Matts nach mir greifende Hand ignorierte ich.


    „Cass, halt sie auf!“, hörte ich Amanda flehend. Anscheinend ekelte sie sich vor mir, denn sie machte keine Anstalten, mich selbst aufzuhalten.


    „Nein“, gab Cass matt zurück, gerade als ich den Türgriff runterdrückte. „Ich werd sie bestimmt nich’ noch mehr …“


    Ich wusste nicht, was er mich nicht noch mehr wollte, denn sein Satz wurde durch den lauten Knall, den die Tür dank mir verursachte, abgehackt.


    Aufgewühlt trat ich mit dem Fuß einmal gegen die schwarze Wand des Ganges. Es tat immer wieder mal gut, seine Wut an leblosen Gegenständen auszulassen. Mein Fuß schenkte mir ein dumpfes Pochen, das sich kribbelnd an meinem Bein hocharbeitete. Der Schmerz schreckte mich für einen kurzen Augenblick, denn er bestätigte mir, dass ich wach war und nicht (entgegen meiner Annahme) träumte.


    Wach und bei klarem Verstand. Oder so ähnlich …


    Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und war dankbar dafür, allein zu sein. Dicke Tränen flossen wie reißende Flüsse meine Wangen hinab. Mein Schluchzen erstickte in meinen zerkratzten Handflächen.


    Es tat so furchtbar weh, etwas über meine Mum zu erfahren, das mich der Wahrheit (die normale Menschen nur selten glauben würden) ein Stück näher brachte. Es war das erste Mal, dass ich einen kleinen Anhaltspunkt für ihren Mörder hatte.


    Sie war eine von ihnen, dachte ich, wischte mir die Tränen mit dem nach Dreck und Schweiß stinkenden Ärmel ab. Eine wie Amanda … Ich schniefte und spürte dabei, wie mir Rotz den Rachen hinablief. Gänsehaut kroch über meine Arme. Igitt! Aber … Ich bin selbst schuld, ich wollte es unbedingt wissen … Und was ist mit Dad? Weiß er davon? Und Margret?


    Sie blieb wohl noch eines der größten Rätsel zurzeit. Sie gehörte immerhin auch zu den Leuten, die mich suchten. Und das sogar steckbrieflich.


    Nachdem mein Schniefen und Schluchzen verebbt war, mein Hirn sich wie aufgeweichte Zuckerwatte anfühlte und ich nur noch still die Tränen fließen ließ, drangen die Stimmen der anderen gedämpft durch die Tür.


    „… Frage neulich wegen ihrem Vater.“ Das war Amanda. „Kathrin hat wie bei Lora gewisse Blockaden errichtet, die verhindern, dass sich jemand an Loras Seele und der ihres Vaters vergreift.“


    „Und das hab ich gespürt?“ Matt klang überrascht, aber trotz der letzten Stunden noch selbstsicher.


    „Wahrscheinlich …“, erwiderte Amanda. „Das wird wohl auch der Grund dafür sein, dass der Energieschub so stark war, als du ihm etwas entzogen hast. Immerhin war auch ein Teil von Kathrins starker Seele dabei.“ Kurz wurde es still. „Es ist schon erstaunlich, dass du ihm überhaupt etwas von seiner Seele entziehen konntest. Du bist wirklich mein Meisterwerk, Matthew.“


    Redeten sie etwa über das Ereignis mit meinem Dad im Krankenhaus? Er hat Seelenteile meiner Mum? Ich begreif das alles nicht mehr … Will ich auch gar nicht!


    „Du hast immer nur mit mir gespielt, nicht wahr?“ Trotz der Tragweite des Satzes klang Matt verdächtig ruhig.


    Eine Zeit lang sagte niemand etwas, bis Amanda leise etwas von sich gab, was ich nicht verstand.


    Ein lautes Klappern, was auf einen umgefallenen Sessel hindeutete, schreckte mich auf.


    „Ich und deine letzte Hoffnung? Dass ich nicht lache! Du willst mich wohl vollkommen verarschen?“


    „Matt …“, hörte ich Nick. „Wenn du jetzt ausflippst, bringt das keinem was.“


    Ich vernahm ein Brummen, das nur von Matt stammen konnte, dann Schritte.


    Die Tür vor mir wurde aufgerissen und ein schmaler Lichtstrahl legte sich zu meinen Füßen, die ich unentwegt angestarrt hatte. Nun hob ich meinen Kopf und sah einen vor Wut kochenden Jungen, der mich finster beäugte.


    „Matt?“, fragte ich lautlos. Doch eine Erklärung für sein ungestümes Verhalten blieb mir vorenthalten. Andererseits konnte ich gerade gut verstehen, wie er sich fühlen musste.


    Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich an das dunkle Holz. Durch das spärliche Licht legten sich tiefe Schatten in seine Züge, die ihn streng wirken ließen.


    Wir sahen beide auf den Boden, während Nick und die anderen ein leises Gespräch führten, dem ich keine Beachtung mehr schenkte. Das war eindeutig genug ungewünschte Information für einen Tag gewesen.


    „Glaubst du mir auch nicht, dass ich nichts gewusst hab?“, fragte ich irgendwann ohne bestimmten Grund. Ich blinzelte zu Matt hoch, um seine Reaktion abzuwarten.


    Er saugte seine Unterlippe ein und kaute ganz offensichtlich an seinem Piercing. Mittlerweile wusste ich, dass er das nur tat, wenn er nachdachte oder sich nicht sicher war, wie er etwas sagen sollte.


    „Also nicht …“ Warum sollte mir auch nur ein einziger Mensch auf Erden zur Seite stehen?


    „Doch!“


    Meine Augen wanderten zu seinem verbundenen Unterschenkel. Erneut juckten mich Tränen. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


    Er zuckte leicht mit den Schultern. „Ob ich will oder nicht, aber ich spüre es, wenn du lügst oder unsicher bist“, erklärte er, als wäre es das Normalste auf der Welt. „Vorhin kam mir nur die Möglichkeit in den Sinn, dass du vielleicht wirklich Fähigkeiten besitzen könntest, die es dir erlauben, meine Wahrnehmung zu täuschen. Ähnlich wie Cass.“ Er verschränkte die Arme und stützte sein verletztes Bein an die Tür hinter sich.


    Ich lächelte (was erbärmlich aussehen musste). „Wenn ich so was draufhätte, wäre das sicher vorteilhaft für das, was ich vorhabe.“


    „Und was hast du vor?“ Die Frage wirkte vernünftig und harmlos. Aber sie schnürte mir die Kehle zu, weil ich mir in etwa vorstellen konnte, wie er reagieren würde.


    „Ich …“ Ganz ruhig, Lora, er muss dich gehen lassen. Einsperren kann er dich wohl kaum! „Ich werde zurück nach L. A. gehen und herausfinden, wer meine Mum umgebracht hat.“


    „Amanda hat also die Wahrheit gesagt“, stellte Matt fest. „L. A. …“ Einen kurzen Moment lang wirkte er in Gedanken versunken, doch dann setzte er zu einem Satz an. „Damit verbinde ich keine guten Erinnerungen.“


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, konnte fast spüren, wie er schwer in meinem Magen landete und dort wie ein Stein liegen blieb. Zu gern hätte ich nachgefragt, welche Erinnerungen in ihm schlummerten, aber dazu hatte ich gerade keine Kraft mehr. „Ich auch nicht …“, sagte ich stattdessen. „Aber ich werde gehen!“ Abwehrend hob ich eine Hand, als er etwas einwerfen wollte. „Versuch nicht, mich aufzuhalten.“


    „Ich hab nicht vor …“


    „Vergiss es, Einwände sind zwecklos! Ich muss herausfinden, wer oder was genau …“


    Matt stieß sich in einer schnellen Bewegung von der Wand ab und ergriff meine Hand, worauf ich sofort verstummte. Warm pulsierte seine Berührung durch meinen Körper.


    „Hör auf zu reden“, mahnte er mit leiser Stimme. „Auch wenn ich es fünf Minuten später bereuen werde, aber immerhin bin ich schuld daran …“ Seine schwarzen Augen fixierten mich kurz, dann, als er vor mir in die Hocke ging, sagte er: „Ich komme mit dir!“


    Epilog:


    „Entflohen!“


    Der weißhaarige Junge rannte so schnell, wie es seine geschwächten Muskeln zuließen. Ein Zerren und Stechen jagte durch seine gesamte Muskulatur, wenn er sich bewegte. Seine Armgelenke ließen noch etwas Blut, da die letzte Untersuchung erst wenige Stunden hinter ihm lag. Normalerweise wäre er jetzt nur halb bei Bewusstsein in seinem Bett gelegen, hätte die sterile Decke über sich angestarrt und zum x-ten Mal die Löcher dort gezählt. Das war bis jetzt die einzige Möglichkeit gewesen, um einer Ohnmacht zu entgehen, die nun an seinem klaren Verstand nagte.


    Das alles war außer Kontrolle geraten und würde mit der Zeit nur noch schlimmer werden. Er musste hier raus! Er wusste zwar, dass er anders war. Aber er war definitiv kein Versuchskaninchen, das man aus Spaß mit diesem widerlichen Zeugs vollpumpen konnte!


    Jedes Mal, wenn er seine Hände an einer Wand abstützte, weil er zu schnell um eine Ecke hetzte, hinterließ er einen blutigen Abdruck an der weißen Wand. Verdammt, so finden sie mich schneller, als mir lieb is’!


    Sein Rücken pochte im Einklang mit seinem aufgewühlten Herzen. Er war es nicht mehr gewohnt, zu laufen. Schon gar nicht so schnell, wie er es gerade tat. Seine letzte Kampfübung lag Wochen zurück, was jedoch nicht heißen sollte, dass er sich im Falle eines Kampfes nicht zu wehren wüsste. Sein Atem rasselte wie eine wütende Klapperschlange in seinem Rachen.


    Die schrille Sirene, die ihm von allen Seiten entgegenschrie, dröhnte in seinen Ohren, versetzte seinem Körper jedoch einen Adrenalinkick, der ihn weitertrieb.


    Das neonbesetzte Licht, das von der Decke zu ihm herabstrahlte, schmerzte in seinen Augen. Zu lange war er in diesem dunklen Raum festgesessen, der als sein Zuhause bezeichnet worden war.


    Medizinisch weiße Türen reihten sich zu beiden Seiten den Gang entlang. Er versuchte nicht, eine der Türen zu öffnen, das wäre wahrscheinlich nur Zeitverschwendung gewesen. Es gab so gut wie nie Räume, die nicht verschlossen waren. Selbst aus seinem Zimmer war er nur gekommen, weil er durch tagelange Arbeit das Schloss immer wieder unauffällig bearbeitet hatte. Ein Hoch auf die wenigen Stunden, die ich in der Woche fernsehen durfte, dachte er sich und musste dabei etwas lächeln. Da sollen Eltern noch einmal sagen, Actionfilme bilden nich’ …


    Er schlitterte um die nächste Ecke, benutzte diesmal jedoch nicht seine Hände, um sich an der Wand abzufedern, sondern seine Schulter, die schmerzhaft ächzte. Eine Flügeltür erschien vor ihm. Ohne sein Tempo zu verringern, warf er sich gegen die Tür, worauf sie aufschwang.


    Alles in diesem Raum war in einem silbernen Aluminium gehalten. Der Herd, die Arbeitsplatten, die Spülen, selbst die silbernen Hocker. Die Küche hatte er schon öfter gesehen. Hier hatte er sich mit Ryan, einem Jungen in seinem Alter, angefreundet. Doch auch er war seit Wochen nicht mehr hier gewesen. Immer mehr wurden ausselektiert und er wollte keiner von ihnen werden.


    Er hetzte zwischen den hüfthohen Theken hindurch, riss im Vorbeilaufen eine Grillgabel von der Wand. Es war nie schlecht, eine Waffe bei sich zu haben.


    Eine weitere Doppeltür erschien vor ihm. Im nächsten Raum befanden sich unzählige Servierwagen, die zum Essenstransport für die „Patienten“ verwendet wurden. Konservendosen, Mehlsäcke und ein Stapel Geschirr füllten manche der Regale aus.


    Er ergriff einen der Wägen und zog ihn hinter sich, sodass der Weg versperrt war. Dies tat er mit allen, die in seiner Reichweite waren und ihm nicht allzu viel Zeit kosteten.


    Irgendwo hinter sich vernahm er das unangenehme Gefühl der Anwesenheit anderer. Durch die Sirene konnte er sie zwar nicht hören, aber er wusste, dass sie da waren. Er spürte es.


    Bevor er aus dem Vorratsraum draußen war, hörte er eine tiefe Stimme. „Hier ist er!“


    Vor Schreck wäre er beinah die Stufen hinabgestolpert, die vor ihm nach unten führten. Nicht mehr weit und er wäre frei.


    Er blieb nicht stehen, um zu sehen, wie viele hinter ihm her waren. Er wusste es auch so. Es waren acht. Vier hinter ihm, drei kamen von unten und einer würde bald vom oberen Treppenabsatz gute Sicht auf ihn haben.


    „Scheiße“, murmelte er, nahm gleich zwei Stufen gleichzeitig und versuchte seinen Verfolgern zuvorzukommen. Weiße Strähnen wehten vor seinen ungewöhnlichen Augen. In einem Fenster, das in die Finsternis der Nacht hinauszeigte, erblickte er sein abgemagertes Abbild. Seine Wangen waren eingefallen, sein Kinn drang spitz hervor und seine Wangenknochen wirkten, als wollten sie jeden Moment durch die Haut sprießen. Sein blaues Auge blitzte ihm entgegen und ließ das andere braune viel dunkler erscheinen.


    Durch die unüberlegte Tat, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, glänzte dort nun eine blutige Spur an seiner Haut. Ein fahles Rinnsal kroch seine Schläfe entlang, Richtung Kieferknochen.


    Er merkte, dass ihm sein Shirt unangenehm am Rücken klebte, als er sich von dem Schreckgespenst, das er selbst war, abwandte. Er war sich sicher, dass auch die verkrusteten Wunden, die sich an seiner Wirbelsäule entlangzogen, mittlerweile wieder aufgerissen waren. Der Schmerz bestätigte es ihm.


    Mehr keuchend als noch richtig atmend kam er im unteren Stockwerk an und fand sich zwei Männern gegenüber wieder. Beide trugen sie die weiß-grünen Uniformen der Organisation.


    In jedem anderen Fall wäre er ihnen überlegen gewesen, doch seine Körperkraft war fast zur Gänze erschöpft.


    Einer der Männer brüllte etwas über den Alarm hinweg, was der Junge nicht verstand. Es scherte ihn auch nicht weiter, da sich die beiden bereits auf ihn stürzten. Mit erhobener Grillgabel rannte er ihnen entgegen. Er konzentrierte sich auf das kühle Material in seiner Hand. Es lebte nicht, was wiederum hieß, dass es keine Seele hatte. Dieser Umstand ermöglichte es ihm, den Gegenstand mit Stücken seiner eigenen Seele, mit seinen Gefühlen zu tränken.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie die Grillgabel silbern aufflackerte, was die beiden Männer nicht sehen konnten. In einer geschickten Drehung, die er seinem Körper kaum noch zugetraut hätte, rammte er einem der Männer die ganzen qualvollen Schmerzen, die er all die Jahre hatte erdulden müssen, in den Oberarm, sandte sie dadurch durch seinen Körper. Er spürte, wie er den Knochen traf. Der Mann schrie auf, aber nicht lange, da weiteten sich seine Augen vor Schreck, bevor er sein Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzog. Die konzentrierten Gefühle des Jungen, die nun durch den Zyklus des Mannes rasten, lähmten ihn und ließen ihn erstarren. Augenblicke später brach er in sich zusammen.


    Der Junge hatte viele Stunden damit verbracht, diesen Teil seiner Fähigkeiten zu perfektionieren, was ihm allem Anschein nach auch geglückt war.


    Der andere Mann blieb abrupt stehen, sah erschrocken auf den Bewusstlosen hinab. Diese kurze Zeit des Zögerns nutzte der Junge sofort aus, worauf er an dem Mann vorbeihechtete und noch einen Stock nach unten eilte.


    Doch plötzlich fand er sich in einer Sackgasse wieder. Die Tür, die er für seine lang geplante Flucht präpariert hatte, war verschlossen, der Klebestreifen am Türrahmen verschwunden. Er schlug mit seiner blutigen Faust gegen die robuste Tür. Mit aller Kraft, immer wieder. Normal würd ich sie in Stücke schlagen! Doch es half nichts. Die ganzen Seren, die durch seine Venen flossen, unterdrückten seine Kräfte. Das kann nich’ sein! dachte er fassungslos. Das kann nich’ sein!


    Ein Schauder, der durch seinen Körper schoss, brachte ihn etwas aus dem Gleichgewicht, seine Beine fühlten sich an wie weich gekochte Spaghetti.


    Verdammt, ich kann kaum noch aufrecht stehen!


    Hier unten war die Sirene nicht so laut, weshalb er die trabenden Schritte der anderen hinter sich laut und deutlich hörte. Ein wütender Schrei kämpfte sich durch seine Selbstbeherrschung, als er noch einmal gegen die Tür hämmerte, bevor er erschöpft und verzweifelt zu Boden sank, sich mit der Schulter an die Wand lehnte.


    Er starrte reglos aus dem Fenster, welches sich etwa einen Kopf über ihm an der gegenüberliegenden Wand befand. Er konnte keine Sterne sehen, da die umliegenden Häuser viel zu hoch in den Himmel ragten. Wann war er das letzte Mal unter freiem Himmel gestanden? Er wusste es nicht mehr.


    Wie in Trance stand er auf, seine schmerzenden Glieder ignorierend. Die Verfolger waren nicht mehr weit weg. Sie würden ihn auf der Stelle betäuben und ihn wieder in das Zimmer verfrachten wie einen nutzlosen Pappkarton. Mit Sicherheit würden sie ihm auch noch bestimmte Mahlzeiten verweigern, und da sie nun wussten, dass er seine Kräfte kontrollieren konnte, würden wohl auch die Untersuchungen und Dosierungen stärker werden.


    Er zitterte, als er seine Stirn an die kühle Fensterscheibe lehnte. „Das war’s dann wohl …“


    Entschlossen trat er einen Schritt zurück, atmete tief durch, bevor er mit dem letzten bisschen an Kraft, das er noch besaß, gegen die Fensterscheibe schlug. Wie zu erwarten war, barst das Glas sofort. Klirrend fiel es zu Boden, breitete sich um seine Turnschuhe aus. Er lehnte sich kurz aus dem Fenster, um nach unten zu sehen. Er war mindestens noch im dritten Stockwerk, wenn nicht sogar im vierten. Eine kühle Brise wehte um seinen Kopf, ließ ihn den Schweiß eisigkalt erscheinen.


    Er fröstelte, was ihn jedoch nicht davon abhielt, vom Boden abzuspringen und zuerst nur mit beiden Füßen auf dem schmalen Sims zu hocken.


    „Er will springen“, hörte er die Stimme seines Betreuers. Er war eigentlich immer nett gewesen, aber das half ihm nun auch nichts mehr. Der breitschultrige Mann war an der Treppe erschienen und stürmte nun auf den Jungen zu. „Mach das nicht!“ In seiner Stimme lag ein seltsamer Drang.


    Gleichzeitig mit der Stimme spürte er einen kalten Schmerz hinten, irgendwo zwischen seinem Kopf und den Schulterblättern. Er kannte das Gefühl. Wie eine Spritze, nur tausendmal feiner. Ein Betäubungsmittel …


    Zwischen seinen weißen Strähnen hindurch sah er noch, wie der Mann einen Arm nach ihm ausstreckte, doch er erwischte ihn nicht mehr, als er sich schließlich vorlehnte und keinen Gegenpart mehr für die Schwerkraft hatte.


    Besser tot, als auf so miserable Art zu leben! sagte er sich und schloss die Augen im freien Flug. In jeder anderen Situation hätte er bei seinem nächsten Gedanken geseufzt. Und dabei hatte ich noch nich’ mal ’ne Freundin …


    Er wartete auf den kurzen, schmerzhaften Aufprall, der ihn erlösen würde. Zu lange hatte er diese Qualen über sich ergehen lassen und sich diesem unmenschlichen Training unterzogen. Das war nun endgültig vorbei.


    „Hey, Milligan!“, rief eine fremde Stimme aufgeregt. Der Wind, der um seine Ohren pfiff, verzerrte die Stimme etwas. „Guck! Da oben!“


    „Verdammt“, fluchte jemand anderes. „Schnell!“, brüllte er dann.


    Der Junge kniff seine Augen fester zusammen, als er sicher war, dass der Boden nicht mehr fern sein konnte.


    Doch anstatt eines Aufpralls, der ihm die Knochen im Leib zerschmetterte, drang ein leises Uff! in seine Ohren. Von der anderen Seite vernahm er einen kurzen Schmerzensschrei. Aber nicht von ihm. Er war einigermaßen weich gelandet.


    Etwas Hartes stach ihm in die Rippen und in den Hinterkopf. Sein Bein fühlte sich seltsam falsch an. Vorsichtig öffnete er seine Augen und starrte in den pechschwarzen Nachthimmel hinauf.


    Er hustete, da ihm trotz geglückter Landung die Luft aus den Lungen gepresst worden war. Irgendwie fühlte es sich aber auch so an, als ob ein paar seiner Rippen wie Kekse zerbröselt waren.


    Mühsam rollte er sich zur Seite und bemerkte dabei, dass er auf jemandem lag oder besser gesagt gleich auf zweien. An anderen Körperstellen spürte er etwas Weicheres, das er nicht beschreiben konnte.


    Zwei Jungs, beide ein paar Jahre älter als er. Einer hatte dunkle Locken und unendlich viele Piercings im Gesicht, was man durch den matten Lichteinfall trotzdem gut erkennen konnte, der andere trug eine Mütze und eine breite Narbe schnitt sich durch seine linke Wange. Er hielt sich seine Schulter, die ungesund in eine Richtung gedreht war, in die sie eigentlich nicht gedreht sein sollte.


    Der Junge hatte keine Zeit, sich darüber zu freuen, dass er doch noch lebte, auch wenn ihm jetzt alles noch viel mehr wehtat, denn das Betäubungsmittel zeigte seine Wirkung. Er wurde schlagartig müde, seine Gelenke wurden schlaff und das weiche Etwas unter ihm schien sich aufzulösen.


    „Hey, bleib wach!“, wies ihn der lockige Junge an, als er sich unter ihm herauswand. Die Stimme hatte etwas Beruhigendes an sich, was ihm gleich einen Großteil seiner Angst nahm. Seine Augenlider jedoch wurden immer schwerer.


    „Oh, Scheiße, was haben die …“ Ein leiser Schmerz zuckte durch seinen Nacken, als der andere Junge mit der verrenkten Schulter den Betäubungspfeil herauszog.


    „Wie heißt du?“, fragte die Stimme des Lockigen, wandte sich dann an den anderen: „Ruf Aidan und Trace, sie solln Taylor suchen!“


    Er öffnete seinen Mund, doch es kam kein Ton heraus, nur ein Krächzen, das in einem angestrengten Seufzer endete. Nach und nach verschwand das Bild vor ihm.


    Etwas Warmes klopfte an seine Wange. „Komm schon, nich’ wegschlafen, konzentrier dich! Dein Name!“


    „Ri…“, setzte er vergeblich an, wälzte seinen Kopf herum. Die Dunkelheit zerrte an ihm. Er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Er konnte nur noch darauf vertrauen, dass die beiden ihn nicht zurückbringen würden. Zurück zu den Leuten, die ihm sein Leben genommen hatten und nun auch noch seine Seele wollten. „Rico“, brachte er schließlich noch gepresst hervor, bevor er schwerelos wurde und nichts mehr fühlte.
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